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Einleitung. 

Jus gibt kaum einen Binnensee auf der ganzen Welt, der 
ein so eigenartiges Interesse für sich in Anspruch nimmt, wie das 
Todte Meer ^), von dem Jeder als Kind schon wundersame Kunde 
vernimmt, dessen Entstehung von jeher mit der strafenden Hand 
Gottes in Verbindung gebracht worden ist, und den wir uns als 
fluchbeladene Stätte in unserer Kinderphantasie mit allen Schreck- 
nissen der Hölle umgeben vorgestellt haben. 

Und in der That nimmt dieser See unter allen Seen der Erde 
eine ganz besondere Stellung ein. Die tiefste Furche im Antlitz 
der festländischen Erde ist es, die seine Gewässer ausfüllen. In 
Folge dieses ungewöhnlichen Tiefenniveaus herrscht daselbst eine 
wirklich tropische Temperatur, die unter dem Einflüsse der von 
den Felswänden abprallenden Sonnenstrahlen zu einer Backofen- 
hitze ansteigt und bei der herrschenden Trockenheit eine Ver- 
dunstung hervorruft, wie sie nur die reine Wüste kennt. In 
der Umgebung zeigen sich die grössten Gegensätze. Hohe 
Plateaus, die durch schreckliche Erosionsfurchen zu einem wil- 
den, zackigen, vielgestaltigen Gebirge umgewandelt sind und steil 
zu seinen Ufern abfallen, umgeben ihn zu beiden Seiten im O. 
und W., während im N. sich die wüste Jordanthalebene, im S. 
die salzdurchtränkten, vegetationslosen Moräste der sumpfigen 
Sebcha anschliessen. Der Mangel an trinkbarem Wasser in seiner 
Umgebung, die vielfach herrschenden ungesunden Dünste von 
Schwefelwasserstoff" und Kohlenwasserstoff", welche die vielerorts 
aufsteigenden Thermen in und um den See aushauchen, der häufig 
wehende glühend heisse Scirocco und schliesslich, nicht zu ver- 
gessen, die in der Gegend von Jericho wie in Rör es-Säfije^) 

1) Im Folgenden immer mit T. M. abgekürzt. 

2) Die Sehreibung der arabischen Namen richtet sich nach der FlsCHER- 
GUTHE'schen Handkarte von Palästina. 
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endemische heftige Malaria erschweren den Aufenthalt des 
Menschen und theilweise auch der Thiere an seinen Ufern und 
machen eine dauernde Ansiedlung fast unmöglich. Man J^ann 
die ganze Umgegend im vollen Sinne als Wüste mit einigen Oasen 
bezeichnen. Im See selbst wird alles organische Leben *) mit 
Ausnahme von einigen mikroskopischen Protophyten, nämlich 
Diatomeen des Siisswassers ^) und pathogenen Bakterien •^j, die in 
dem Oberflächenwasser und Schlamm am nördlichen Seeufer 
nachgewiesen worden sind, durch den ungewöhnlichen Salzgehalt 
vernichtet, der sechsmal stärker ist als im Ozean. Bei der Schwere 
des Wassers würden übrigens grössere Thiere überhaupt gar nicht 
dauernd im Wasser einsinken können, sondern immer wieder an 
die Oberfläche emportauchen. 

Das sind die wirklichen Thatsachen, die dem Grauen, das' 
uns schon das Aussprechen seines Namens verursacht, zu Grunde 
liegen. 

Sagen und geschichtliche Tradition knüpfen mehrfach an 
diesen See und dort geschehene Naturereignisse an. Wir werden 
darauf später zurückkommen und zunächst den Versuch machen, 
die vorhistorische oder geologische Vergangenheit des Sees zu ent- 
hüllen. Die Vorgeschichte des T. M. ist z. Th. identisch mit der 
Geschichte des übrigen Palästina, deren wichtigsten Bestandtheil 
sie ausmacht; sie ist also von jener nicht zu trennen. 

I. Die älteste Zeit vor dem Einsturz des 

Jor danthalzuges. 

Wenn wir die Geschichte jenes Fleckens der Erde, an dem 
wir heute das T. M. erblicken, bis zu ihren ersten Anfängen 
zurück verfolgen wollen, müssen wir bis in jene grauen Urzeiten 
dringen, in denen die tiefe Jordansenke oder das^5<örnoch nicht A / 
als solches existirte, aber doch schon die Bildung des Materials 

1) Vergl. Credner, K, Die Relictenseen. Ergänz ungsheft z. Petermann*s 
Mitth. XIX, 1889, p. 53. 

2) Ehrenberg, Ueb. mikroskop. Untersuch, d. Jordanwassers u. d.Wass. 
und Bodens d. T. M. Monatsber. d. K. P. Ak. d.Wiss. Berlin 1849, p.l87. 

3) LoRTET, Microbes pathog^nes des vages de la Mer Morte. Lyon na6d. 
1891 No. 33. — Kesearches on the pathogenic microbes of the mud of the Dead 
Sea. Quart. Stat. 1892 p. 48—50. — ZDPV 1894, p. 142. 
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an Gesteinen vor sich ging, die seine Umgebung zusammensetzen. 
Es war das Meer der Oberen Kreide, aus welchem hauptsächlich, 
wenn auch, wie wir gleich sehen werden, keineswegs ausschliess- 
lich die Niederschläge stammen, die wir jetzt als Sandsteine, 
Kalke, Dolomite, Mergel und Feuersteine verfestigt sehen. 

A. Das vorkretaceische Gebirge. 

« 

Vor dieser Zeit, wenigstens während der Unteren Kreide- 
Periode, während des Jura und der Trias haben wir uns diese 
Gegend als Festland zu denken, bestehend wie der heutige Sinai 
aus einer wohigeschichteten Decke von ^alaeogo ischen 
Sandsteinen und einem archäischen Grundgebirge von 
Granit, altkrystallinischem Schiefer, Gneiss, Glimmerschiefer 
und Phyllit, durchsetzt von zahllosen Gängen und mächtigein 
Stöcken von Porphyren, Porphyriten und Dioriten. Aus der 
Zertrümmerung^er letztgenannten Ur- oder Grundgebirgsmassen 
ging noch vor der Bildung der Sandsteindecke an manchen 
Orten ein breccienartiges Konglomerat, von L artet als 
»grüne ägyptische Breccie« bezeichnet, hervor, das als ein 
Haufwerk von Gerollen und eckigen Fragmenten von Granit, 
Quarzporphyr, Felsit, Diorit und krystallinischem Schiefer er- 
scheint und seinerseits auch von Eruptivgesteinen gangartig 
durchsetzt ist Es ist dies Gestein aus dem Grunde hier zu er- 
wähnen, weil es abwechselnd mit altvulkanischen Tuffen 
und Lagern massiger Gesteine und durchzogen von Por- 
phyritgängen als älteste Gesteinsart im SO. des T. M. am Fusse 
des Westabfalls des Gebirges Moab an mehreren Stfellen auftritt*). 
Lartet^) und besonders Hüll ^) haben dieses Vorkommen genauer 
beschrieben und abgebildet. Nach ihnen bilden diese altvulkani- 
schen Gesteinsarten die Basis und Flanken des Dschebel esch- 
Schomra im O. von dem Zeltdorf es-Säfije auf dem rechten Ufer 
des Wädi es-Säfije oder el-Hasä. Dieselben Gesteinsarten, 
Breccienkonglomerat von Gneiss, Granit und Grünsteinen von ver- 

1) Man vergleiche die beifolgende geognostische Kartenskizze der Um- 
gegend des T. M., Tafel II. 

2) Lartet, Expl. g6oL de la Mer Morte, 1877, p. 2Ö— 31. 

3) Hüll, Memoir on the Geology and Geography of Arabia Petraea, 
Palestine etc. 1889, p. 38. 
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schiedenartiger Beschaffenheit fanden Seetzen ') und Tristram^) 
in grossen Massen auf dem Wege von es-Säfije um die SO.-Ecke 
des T. M. herum bis zum Wädi Numera. Nicht anstehend, son- 
dern bisher nur als FlussgeröUe hat man schliesslich Blöcke von 
Porphyr, Granit und Serpentin noch in den AUuvionen an der 
Mündung des Wädi ed-Dscheb in das Rör und am Delta des Wädi 
el-Kerak auf der Ostseite der Lisänhalbinsel vorgefunden 3). 

Am Dschebel Schomra bei es-Säfije .folgt nun wie am Sinai 
über dem alten Grundgebirge von krystallinischen Gesteinen mit 
einer unebenen Auflagerungsflache zunächst ein Komplex von 
Sandsteinen, die wir am besten mit Hüll bei ihrer Hauptver- 
breitung m der Wüste am Sinai und Ostägypten als »Wüsten- 
sandstein« bezeichnen, in denen man am Sinai Keste vorT" 
Pflanzen der' Steinkohlen- oder KarbonTormätion"ffefun- 
den ^at. Ihnen ist ebendaselbst oft ein mächtiges Lager von 
Kalkstein oder Dolomit eingeschaltet oder aufgelagert, aus 
dem Salter^), Bauermann s), Tate^), Schweinfurth'), Hüll®), 
Walther ö), Rothpletz i^) und Schell w^ien ^i) eine Anzahl 
thierischer Fossilien von theils karbonischem, theils permL- 

schem Alter namhaft machten. Auch am T. M. hat Hull^^n 

, - — - . > ^ / 

am genannten Wädi es-Säfije oder el-Hasä bei den Ruinen. 

1) Vergl. Ritter, Erdkunde, 15. Theil, Bd. 8 b p. 589. 

2) Tristram, The Land of Moab, 1874, p. 59. 

3) Irby und Mangles in Ritter's Erdkunde, l. c. p. 691, und Labtet, 
1. e. p. 29. 

4) Salter, On a true Coal-plant from Sinai. Quart Joum. Geol. Soc. 
London, vol. XXIV, 1867, p. 509. 

5; Bauebmann, H., Note on a GeologicalKeconnaissance made in Arabia 
Peträea in the Spring of 1868. Quart. Journ. Geol. Soc. London, XXV, 18G8,p. 27. 

6) Täte, R., On the age of the Nubian Sandstone. Quart. Journ. Geol. 
Soc. London, XXVII, 1870, p.404. 

7) ScHWEiNFüRTH, BuU. de rinst. Egyptien, 1885, p. 14. 

8) HuLL, E., The Survey of Western Palestine, Memoir on the Physical 
Geology a. Geography of Arabia Petraea, Palestine and adjoining Districts. 
1889, p. 49. 

9) Walther, J., über eine Kohienkalkfauna aus der ägyptisch-arabi- 
schen Wüste. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges., XLII, 1890, p. 419. 

10) RoTHPLETZ, Stratigraphisches von der Sinaihalbinsel. Neues Jahrb. 
f. Min. etc., 1893, p. 102. 

11) Schell WIEN, E., Über e. angebL Kohienkalkfauna aus d. äg.-arab. 
Wüste. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges., XLVI, 1894, p. 68. 

12) HuLL, 1. c. p. 47. 
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von Labrusch in der Oberregion des Wüstensandsteins die 
fossilführende Kalkbank- wiedergefunden in einer Mächtigkeit 
von 45 — 64 m; doch gelang es ihm nicht, die dort gesehenen 
Petrefacten (Crinoidenstiele und Brachiopoden) aus dem harten 
Gestein herauszuschlagen. Zur Zeit des Karbons und Unteren 
Perms war also diese Gegend zum ersten Male von einem von 
Organismen belebten Meere bedeckt. Die damals zum Absatz 
gekommenen Schichten wurden allerdings in der folgenden 
langen Festlandsperiode theilweise ein Opfer der Denudation, so 
dass das alte Grundgebirge an vielen Orten (Berg Hör) auf diese 
Weise wieder zu Tage trat. 

B. Die Obere Kreideperiode. 

Alle diese vorkretaceischen Gebilde des früheren postkarboni- 
schen oder besser postpermischen Festlandes wurden nun sähreniL 
^ier neuen allgemeinen Meeresbedecluing in der^beren^ Kreide 
gleichmässig von einer ganzen Reihe von submarinen Sedimenten 
bedeckt. In seiner ganzen Vollständigkeit sehen wir diesen 
Schichtenkoraplex jetzt auf der Ostseite des T. M. 

1. Der Nnbische Sandstein. 

Es ist da zunächst noch eine Wiederholung von Sand- 
steinen von wechselnder, weisser, röthlicher, brauner oder 
grüner Farbe, welche sich an der SO.-Ecke des T. M. direkt auf 
die angeführten, xum Karbon und Perm gestellten Sandsteine 
und Kalksteine auflagern und hier schwer von diesen zu trennen 
sind. Nach dem Vorgange Russegge r^s und anderer Geologen 
wollen wir diesen oberen Sandstein als»Nubischen« bezeichnen. 
Die dazu gehörigen Lagen ziehen sich als zusammenhängendes 
Band an dem ganzen Ostufer entlang bis zum Jordanthal auf- 
wärts, wo man sie z. B. am Wege von Jericho nach Mädebä kreuzt. 
Fossilien enthalten diese Sandsteine hier nicht. Im Libanon aber 
tritt in ganz entsprechenden Sandsteinlagen eine Fauna von 
Schnecken und Muscheln auf, welche für ein cenomanes Alter 
dieser Schichtenstufe spricht. Lartet's^) Hypothese, dass der 
Sandstein in der Tiefe unter dem linken Ufer des T. M. ein 
Braunkohlenlager enthält, wodurch er die Imprägnirung der 

1) Lartet, Exploration g^ologique delaMerMorte, 1877,p.322,u.t.3,f.8. 
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Kreidekalkmassen mit Bitumen und das Auftreten yon Asphalt 
erklären will, ist, wie ich später zeigen werde, unnöthig. 

In die ältere Cenomanzeit fallen noch die ersten Ergüsse 
basaltartiger Lavamassen, der »Mimositec Lart£t's ^), an einigen 
Punkten der Umgegend des T. M., z. B. am Wädi ed-Derä'a oder 
el-Kerak. Sie sind hier wie im Libanon entweder den Schichten 
des Sandsteins lagerformig eingeschaltet und gehen oft durch 
Tuffe allmählich in letztere über, oder sie liegen noch höher und 
sind direkt von horizontalen Kreidekalkschichten überlagert, so 
bei Kerak am Nordabhang des Hügels der Stadt. 

2. Die eenomanen Dolomite, Kalke and Mergel. 

^jJber j ien versteineruDgs lose n Sandstei nen findet man dann 
eine mächtige Reihe von vorherrschend grauen Kalken, Mer- 



geln und Dolomit en, d ie sich zuweilen"3urch eine Fvdle von 

Versteinerungen, Schalen von Korallen, Seeigeln und Austern, 
sowie Steinkemen von Bivalven, Gastropoden und Ammoniten 
auszeichnen. Diese Fossilien sind z. Th. identisch mit Arten, die 
in Algerien oder Europa als leitend für die cenomane Schichten- 
abtheilung angesehen werden. An den meisten Stellen Süd- 
paräüinäK^elingt es, innerhalb dieses mächtigen Komplexes noch, 
eine Zweitheilung vorzunehmen in eine tiefere Abtheilung 

von wechselnden Me rge ln^ Kalken und Dolomiten mit 

häufigen, echt eenomanen Seeigeln ( Seteroätadema lybicum^ 
Holectypus Larieti, Diplopodia hermonensis^ Hemiaster bqtnensis 
und andere), Austern (Exogyra Mermeti, ßabellata und olisi" 
ponensis) und Ammoniten (Acanthoceras rotomagense und har- 
pax) und höhere sogenannte Rudisten- oder Nerineen- 



kalke bezw. Marmore, Dolomite oder Kieseikalke mit 
einer Fauna von MudisL, Nerineen und Act^-^üin^ Die 
letzteren massigen, dickbankigen Schichten bilden hauptsächlicli 

1) Labtet, Essai sur la geologie dela Palestine. Ann. des sciences geol. 
I, Paris 1869, p. 79. 

2) Nur in den allerobersten Bänken des Nerineenkalkes dicht unter der 
folgenden senonen Schicht enabtheilung gelang es mir, zwischen Jerusalem 
und Jericho Fossilien von echt t u r o n e m Charakter ( Cyphotoma JBayleiCoTT.) 
zu entdecken. Abgesehen von dieser einen Seeigel -Bank im »Mizzi helu« 

• • • 

scheint das Turon in Palästina in typischer Ausbildung nicht vertreten 
zu sein, ebenso wenig wie am SinaL 
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hohe, steile Abfälle und schwer ersteigbare Stufen an den Ge- 
hängen. In ihnen liegen nicht nur die wichtigsten natürlichen 
£jilkhöhlen des Landes; sondern sie sind auch mit Vorliebe 
überäir zuT tünstlichen Aushöhlungen von Eremitenklausen und 



Grabkammern TTenutzt worden. Zugleich lieferten sie von jeher 
die geschätzt esten Bausteine Jeru salems. Am Westufer des T. M. 
ist die höhere Abtheilung durchw^eg dolomitisch ausgebildet. 
Mit ihr dürfte an dem dortigen Steilabfall der Kreideschiohten- 
komplex theilweise überhaupt erst beginnen. Nur bei Masada, 
En&:edi und am Dschebel Karantal bei Jericho ist noch unter dem 
Rudisten-Nerineenkalk die tiefere cenomane Abtheilung ent- 
wickelt, und zwar in Form von austern- oder korallenreichen 
Kalkbänken, mit Spuren von Gyps, Mergeln und Dolomiten, die 
sich mitu^ter durch ihren Kochsalzgehalt auszeichnen. 

3. Die senonen Kreidemergel, bitnniinosen Kalke, Gypsmergel 

nnd Feaersteinbänke. 

Auf den Horizont der Hudisten und Nerineen folgt nun ein 
weiterer grosser Kompl^is; von SQhiQhten..d«s Kreid^&ystem h, der 
durch seine reichhaltige Fauna entschieden als Repräsentant der 
obersten Etage der Kreide, des Senon, gekennzeichnet ist. Auf 
dem Plateau im O. des T. M. und Jordanthaies nehmen diese 
Schichten gleichmässig relativ die höchsten Regionen ein. Im W. 
herrschen sie als Decke wenigstens auf dem zum T. M. gerich- 
teten Abfall bis zur Wasserscheide vor, also in der wasserlosen 
Wüste Juda. Die tiefere Hälfte dieser Senonschichten besteht 
aus auffallend licht gelblich-weissen, weichen Kreide- 
mergelu, die mit ähnlich gefärbten, härteren Kalklagen von 
muschelig splittrigem Bruch oder, wie in der Wüste Juda, auch 
mit grauen Dolomitbänken wechsellagern. In der oberen Hälfte 

des Senons stellen sich m ph rfuch ^m äp.h ti gp F ^ n Pjr st. Pi^n 1 a g ft r 

zwischen den weissen Kreidemergeln ein. 

^n der Basis der ganzen Senonstufe erscheint in der Jeru- 
salemer Gegend" deF'sogenannte Ka küle, eine etwa 5 — 10 m 
mächtige Kalklage, die als leicht mit Säge und Messer zu be- 
arbeitendes Material zu Grabsteinen und Inschriften verwandt 
wird und sich durch häufiges Vorkommen von Ammoniten des 
tieferen europäischen Senons, der Gx)sauschichten bezw. auch der 
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Emscher Mergel auszeichnet {Schloenbachia quinquenodosa Redt., 
verwandt mit S, texana Rom.). 

Die folgenden weichen Kreidemergelbänke enthalten 
in einzelnen Lagen einen ungewöhnlichen Reicht hu m a n _ 
organischen Resten, besonders von kleinen Muscheln (Leda, 
Ntccula u. a.), zierlichen Schnecken, Dentalien, Baculiten und 
Fischen. Das Vorkommen solcher Thierrestanhäufungen in die- 
sem Horizont ist desshalb von Wichtigkeit, weil mit ihnen das 
AuftretenjvöU Bitumensubstanzen in Palästina in ursächlichem 
Zusammenhang steht. Überall gerade in den unteren und mitt- 



leren Theilen der palästinensischen Senonschichten, speciell an 
^er ganzen Westseite des T. M., trifft man schwarze bitu minö se 
Kalke, Stinkkalke, auch Asphaltkalke genannt, die bald mehr, 
bald weniger reich an Bitumen oder stinkenden Kohlenwasser- 
stoffen sind. Auch Kieselkalke, Dolomite, ja Feuersteinlagen er- 
scheinen oft bitumenhaltig. Am bekanntesten ist dieses Gestein 
von Nebi Müsa, von wo es als »Mosesstein« oder > Stein vom 
Todten Meere« für die_ Bethlehemer Schmuckwaa renindustrie 
bezogen wird. L artet, der genaueste Erforscher der Umgegend 
des T. M., hat die allgemeine Verbreitung dieser bituminösen 
Kalke und zugleich des Petrefactenreichthums im Senon nicht 
erkannt und gewürdigt und zur lokalen Erklärung des Bitumen- 
gehalts der Asphaltkalke von Nebi Müsa eine nachträgliche Im- 
prägnirung von unten her angenommen. Wohl hat auch ein 
solcher Vorgang wenigstens an den Ufern des T. M. stattgefun- 
den, aber anders als es Lartet dachte. Die bituminösen Sub- 
stanzen, wie Asphalt, die später aus der Tiefe z. T. wohl auf 
demselben Wege wie die Thermen aufstiegen, stammten nicht aus 
Braunkohlenflötzen des Nubischen Sandsteins, sondern aus dem 
unter dem T. M. in der Tiefe in Folge des grabenartigen Ein- 
sturzes lagernden petrefactenreichen Senon mit seinen Asphalt- 
kalken. Die Kohlenwasserstoffe des bituminösen Kalkfia^aind 
hervorgegangen aus den Fetten der Fische und Mollusken^ und 
zwar unter Vermittlung von Fettsäuren, die zunächst bei der 
Zersetzung der Fette unter Abspaltung von Glycerin entstanden. 
Die geschilderten bituminösen Kalke sind namentlich geg-en 
die Mitte der Senonetage hin, Jbevor Hie Begion der Feuerstein-^ 
bänke beginnt, meist vergesellschaftet mit möglichst bunt- 
gefärbten Gypsmergeln von bald grellrother, bald gfäii- 
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grüner, gelber oder weisser Farbe. Der Gypsspathist entweder 
ziemlich gleichmässig im Mergel- oder Kalkgestein in schwach 
glitzernden Krystallen vertheilt, oder er konzentrirt sich in un- 
regelmässigen Nestern, regelmässigen dünnen Bändern oder 
dicken Lagern oder schliesslich senkrechten Adern, d. h. Kluft- 
ausfüllungen. Aus dem Gesagten geht schon hervor, dass diese 
Region der Gypsmergel und bituminösen Kalke in der Mitte der 
Senonschichten Palästinas unter den ersten Feuersteinschichten 
durch Mannigfaltigkeit in der Färbung leicht ins Auge fällt. 
Blendendweisse Kreidemergel* sieht man dort abwechseln mit 
grauen bis schwarzen Stinkkalken, die oft ein wahres »Hönebed« 
von Fischknochen und Koprolithen, Schnecken,. Austern und 
zahlreichen Foraminiferen führen, röthlich- grauem, tuffartigem 
Kalk mit grünen Adern von unreinem Kalkspath und Gyps, die 
ihre Farbe einer fremden Beimengung verdanken^), intensiv 
rothen und grünen Gypsmergeln mit Adern von schneeweissem £*^ ^ 
Gyps. Solche rothen Mergel, jEUß^Chänel-Hatrüra auf dem ^^"^^^^"^-^t^r^ 
Wege von Jerusalem nach Jericho haben den Geologen Russegger 
früher zur Annahme einer Eisenerzlagerstätte und Hüll sogar 
zu derjenigen eines dortigen Eruptivstockes verleitet. 

Das bunte Kolorit dieses Schichtenkomplexes, im allgemei- 
nen wohl bedingt durch den verschiedenen fip hglt nnd Verthei- 
lung^von Eisenoxyd- und Fiifleao^^^diJYPrhindnngfin^ wirl noch 
erhöht durch _häufig vorhandene C hj p m Substanzen. _ Auf diese 
dürfte z. B. der nicht selten beobachtete ganz charakteristisch 
schwefelgelbe Anflug auf Kalkstein, Gyps und Asphaltkalk zurück- 
zuführen sein, der auf den ersten Blick für elementaren Schwefel 
oder für den krustenförmigen Th^iUus der Schwefelflechte (Com'o- 
cybe furfuracea] gehalten werden könnte, sich aber chemisch als 
besondere Mineralsubstanz erwies. Auch intensiv grüne Adern 
in gypshaltigem Kalkstein erwiesen sich nach der chemischen 
Analyse ^) als chromoxydhaltig. 

\) Lartet (Explor. g6ol. de la Mer Morte p. 86) führt die grüne Farbe 
der Adern im Gyps (wohl irrthümlich) auf Nickelverbindungen zurück. Die 
mehrfach von mir gesammelten derartigen Proben enthielten niemals Nickel. 

2) Mit der chemischen Untersuchung der verschiedenartigsten von mir 
mitgebrachten Gesteinsproben ist augenblicklich Herr R. Sachsse, ein Schüler 
von mir, im Mineralogisch-geologischen Institut zu Erlangen beschäftigt. Die 
z.Th. recht interessanten Resultate dieser Untersuchung sollen später auch in 
dieser Zeitschrift ausführlicher mitgetheilt werden. 
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Als eine weitere Gruppe von färb enden Mineralsubstanzen 
sind hier noch di e Phosphate zu erwähnen, beziehungsweise ' 
der Phosphorgehalt der Kalke, Mergel und Feuersteine, der 
in unmi ttelbareT TJezreliun g steht zu 13*enrReichthum an tEieri- 
schen Resten (Fischen) im Senon Palästinas. Ein grosses Lager 
eines neuen, blaugrüneUj türkisähnlichen Minerals, das sich in der 
durch Herrn Sachsse vorläufig ausgeführten Analyse hauptsäch- 
lich als eine Verbindung von phosphorsaurer Kalkerde und eben- 
solcher Thonerde, aber ohne Wasser und ohne Kupferoxyd, heraus- 
stellte, wurde von mir auf meiner Reise von es-Salt nach Mädebä 
beobachtet. In Deutschland würde dasselbe sicher sofort als 
Düngemittel vollständig ausgebeutet werden. Eine andere grüne 
phosphorhaltige Substanz fand ich auf Feuersteinen zwischen 
Bethlehem und Mär Säba und im Wädi en-När. An der Jericho- 
strasse sammelte ich ein Stück halb grünlichen, halb schwärz- 
lichen, an Bitumen relativ armen Mergelkalks mit viel Fisch- 
schuppen und Koprolithen, dessen Phosphorsäuregehalt 12^ 
ausmachte. 

Mit dem Absatz d er F euerstejnlager schloss die Sediment- 
bildung des Kreidemeeres in Palästina ab. 

C. Die Tertiärperiode. 

Mit Beginn der Tertiärzeit im sogenannten Eocän zog 
sich das Meer bald ganz zurück. Nur im SW. von Judäa, in 
Samaria und Galiläa hinterliess es noch eocäne Ablagerungen in 
Gestalt von z. Tb. kieseligen Nummulitentalken. 

^Vor läufig waren die nunmehr fest gewordenen Sedimente 
der Kreide an Stelle des heutigen T. M. und so auch in Palästina 
noch horizontal gelagert, und es gab keine tiefen Furchen, die 
den Zusammenhang der Schichten unterbrachen. Dieser Zustand 
dauerte bis gegen den Schluss der Tertiärzeit. Während dieser 
langen Festlandsperiode gingen natürlich auf der bis dahin ebe- 
nen plateauförmigen Oberfläche mannigfache Veränderungen vor 
sich. Die atmosphärischen Niederschläge und die Flüsse wirkten 
erodirend und denudirend ein und griffen namentlich die obersten 
zuletzt abgesetzten Schichtmassen an. Die Nummulitenkalke 
wurden in Judäa, bis auf geringe Spuren in Gerollen, vom Erd- 
boden weggefegt. An der folgenden Deqke von Feuersteinlagen 
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fanden die zerstörenden Kräfte einen grossen, aber nicht unüber- 
windlichen Widerstand. Während die Wasser auf den Feuerstein 
selbst chemisch gar nicht und mechanisch direct nur wenig ein- 
wirkten, wurden die zwischengelagerten und sie unterteufenden 
Kalk- und Mergelstraten, zumal bei ihrem reichen Gyps- und 
Salzgehalt, um so sicherer angegriffen und theil weise fortgeführt 
und so jenen der Boden unter den Füssen entzogen. Locale kleine 
wellige Einbiegungen der widerstandsfähigen Decke oder, wenn 
der Zusammenhang riss, Einstürze waren die Folge, und die 
Feuersteintrümmer wurden in die Residuen der Kreidemergel 
eingebettet und so mörtelartig verkittet. So entstand di e Feuer- 
steinbreccie, welche wir heute überall vom Mons Scopus, vom 



Olberg und vom Berg des bösen Rathes an den zum T. M. ge- 
richteten Abfall von Judäa, die Wüste Juda, bedecken sehen. Es 
ist eine Oberflächenkruste aller jeweilig oben liegenden kalkigen 
Sedimente, hauptsächlich aber über dem Senon, bestehend be- 
sonders aus den Resten der einst vorhanden gewesenen, jetzt 
zerstörten Schichten, gebildet seit der Trockenlegung dieses 
Landstriches nach der Kreideperiode und noch heute im Fort- 
gange begriffen. Wegen seiner Feuerfestigkeit und Verwendbar- 
keit zum Herdbau wird das Gestein bei Jerusalem JN^äri genannt. 
Dass es in dieser verflosseneu Tßxtiärzeit^. als das Terrain wohl 
noch ziemlich eben war, doch nicht an Flüssen fehlte, beweisen 
die Anhäufungen von wohlgerundeten schwarzen Feuerstein- 
geröUen im Näri, die ich im S. an manchen Stellen der idu- 
mäischen Hochebene bei Kasr ez-Zuwera el-Fökä und Teil ^Aräd 

• • • 

antraf. 

Als weitere Festlandsgebilde aus jener Zeit sind hier noch 
die älteren Basaltergüsse im O. des T. M. zu nennen, d. h. die- 
jenigen, welche sich nur deckenförmig auf den höheren Theilen 
des Kreideplateaus und einzelnen heute isolirten Tafelbergen 
ausbreiten. Denn die heutigen zum T. M. gerichteten Thal- 
furchen, in welche sich alle jüngeren (quartären) Basaltströme 
hinab ergossen, waren in jener Zeit noch nicht vorhanden, ebenso 
wenig wie das T. M. Als Beispiele sind die Basaltdecken des 
Dschebel Schihän, Ruwera und Hüra zu nennen. 
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n. Der Einsturz des alten Gebirges und die Entstehung 

der Jordanthalfurche. 

Mit dem Schluss der Tertiärperiode trat das gewaltigste Er- 
eigniss ein, das die geologische Geschichte Palästinas kennt. Das 
ganze syrische Land vom äussersten S. bis zum N. zerriss durch 
Bildung von Spalten Jn S.-N.- oder SSW.-NNO.-Richtung, und 
~ als" Streifen sanken die zwischenliegenden Partien in verschie- 
denster Weise in die Tiefe. _JnJlßr Entstehung der grabenartigen 
Einsenkung des Rör oder Jordan thales fand diese Reihe von 
Katastrophen, die dem ganzen Lande erst seine heutige so 
charakteristische Physiognomie verliehen, nur ihren prägnan- 
testen Ausdruck. Ihre Wirkungen spiegeln sich ab im Ober- 
flächenrelief, das seitdem nur unwesentlich durch die Erosion der 
meisten Flussthäler noch verändert worden ist. Um dieses eigen- 
thümliche Relief des Landes und damit dessen hervorstechendsten 
Charakterzug richtig zu verstehen, müssen wir daher die Folgen 
jener Ereignisse genauer ins Auge fassen. 

A. Die Bedeutung der Dislokationen und 

Strukturlittien. 

Eine der wichtigsten Aufgaben des in Palästina kartirenden 
Geologen beruht in der genauen Ergründung und kartographi- 
schenFixirung der » Struktur- oder Dislokationslinien« (vgl.Taf. I). 
Was unter einer Dislokationslinie oder besser Zone zu verstehen 
ist, ersehen wir am besten aus Querprofilen, wenn wir dieselben 
zugleich mit einer guten, wenn auch nur topographischen Karte 
vergleichen, auf der diese Linien verzeichnet sind. Es handelt 
sich in Palästina keineswegs immer, wie man nach O. Fraas' 
Schilderungen erwarten sollte, um Brüche, Spalten, an denen der 
Zusammenhang der Schichten ganz unterbrochen ist, sondern in 
den meisten Fällen sogar nur um sogenannte Flexuren, d. h. be- 
deutende Schichtenbiegungen ohne Bruch. Wir sehen die Schich- 
ten einer solchen zwischen zwei Flexuren gelegenen Scholle im 
allgemeinen vielleicht horizontal gelagert oder nur schwach zum 
Jordanthal geneigt. Plötzlich aber beginnt mit der Annäherung 
an die Flexur ein steiles Einfallen aller Schichten, das erst nach 
einiger Zeit, wenn wir auf der folgenden tieferen Scholle ange- 
langt sind, wieder einer mehr söhligen Lagerung Platz macht* 
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Bei dieser Wanderung sind wir zuletzt schnell um ein bedeu- 
tendes Stück abwärts gekommen, wir sind die schief geneigte 
Stufe einer Treppe hinabgestiegen. Die Flexiu: bezeichnete 
die steilste Partie der Oberfläche« So kann in der That eine 
verhältnissmässige Absenkung eines ganzen Erdstreifens bis zur 
Oberfläche hin stattfinden ohne bemerkbaren Riss. Ist aber die 
Spannung an der Umbiegungsstelle zu gross, was natürlich bei 
beträchtlicheren Höhenunterschieden der beiden Stufenterrassen 
der Fall ist, so zerreisst der Zusammenhang und eine Spalte er- 
scheint, begleitet beiderseits von sogenannten SchichtenscUep- 
pungen. Diese bestehen in einem Hinaufziehen der Schichten 
der gesunkenen Scholle oder einem Hinabziehen der stehen- 
gebliebenen längs des Verwerfers. Besonders letzteres ist recht 
häufig zu beobachten, z. B. an dem grossen Abfall imOJ) und W. 
desT. M. zu dessen Bandspalten hin. Seltener ist schon der Fall, 
dass diese Abwärtsbewegung zur Spalte hin stufenweise als eine 
Kette von Flexuren erscheint. Ein schönes Beispiel hierfür bietet 
die Ostseite einer Längsverwerfang, aufgeschlossen am Wädi es- 
Sennen, einem nördlichen Zufluss des Wädi es-Sejäl. Es wird 
durch Figur 1 illustrirt. Ganz links im W. im folgenden Quer- 
thal el-Chusebije hat man die von S. nach N. gehende Ver- 
werfung zu denken, gegen welche die im Bilde sichtbare Erd- 
scholle an ihrem Bande sich hin abzieht. Der Gegensatz zwischen 
den dunklen Kalkbänken und den lichten Mergeln lässt die 
gleich einer Treppe auf einander folgenden kleinen Flexuren 
scharf hervortreten. 

Oft kann man längs ein und derselben Linie an einer Stelle 
eine ungebrochene Flexur und in der Fortsetzung eine Verwerfung 
beobachten. Die Wirkung braucht desshalb noch nicht wesentlich 
verschieden zu sein. Häufig erscheint auch statt einer einzigen Ver- 
werfungsspalte ein ganzes System von Spalten, die die Wirkung 
untereinander theilen, aber jedenfalls die Verhältnisse kompliziren. 

Solche Stufen folgen nun in Palästina in der Richtung von 
W. nach O. mehrfach aufeinander, so dass man über zwei bis 
drei Stufen zum Plateau von Judäa hinauf- und über vier Stufen 
zum T. M. hinabsteigt. Die Stufenlinien oder Strukturlinien sind 

1) Vergl. Tristram, The land of Moab, p. 65, wo ein anfängliches Ein- 
fallen der Schichten unter 60° und eine folgende Horizontalität beim Auf- 
stieg vom T. M. nach Kerak erwähnt wird. 
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auf der geognostisclien Karte des T. M. (s. Tafel II) sowie l)e8on- 
ders auf dem Übersichtskärtchen (s. Tafel I) mit dicken schwarzen 
bezw. rotheh, theilweise unterbrochenen oder nur punktirten 
Linien eingetragen. Freilich sind es in der Natur keine Linien, 
sondern breite Zonen. Die Region des Steilabsturzes oder der 
stärkeren Schichtenneigung kann oft ganz erheblich sich aus- 
dehnen und auf der Horizontalprojektion einer Karte eine Ent- 
fernung von 3 km ausfällen. Es würde also genauer ein bald 
schmaler, bald breiter Streifen auf der Karte den Zonen der 
Störungen und Unregelmässigkeiten entsprechen. Das könnte 
freilich nur bei sehr detaillirter Aufnahme alles genau eingetragen 
werden. Ausser den grossen, weithin ausgedehnten Flexuren 
oder den ihnen entsprechenden Verwerfungen kommen auch un- 
abhängig davon kleinere Dislokationsspalten auf kürzere Ent- 
fernungen hin vor, so besonders Querspalten quer zu der Richtung 
der Längseinbrüche des Gebirges. 

B. Ein Querprofil durch Judäa. 

Das Gebirge von Judäa zeigt im Ganzen einen treppen- oder 
staffeiförmigen Abfall nach beiden Längsseiten O. und W. Auf 
dem Wege von Jafa nach Jerusalem '), sei es auf der Strasse oder 
der Eisenbahn, haben wir drei in ihrer Beschaffenheit leicht zu 
unterscheidende Zonen zu überschreiten, die hier, wie es scheint, 
durch wirkliche einfache Verwerfungen getrennt sind. Die erste 
Zone ist die Küstenebene, bedeckt von jungen kalkig-sandigen 
Ablagerungen des Diluvialmeeres 2) , das einst nach erfolgtem 
Absturz der tiefsten GebirgsschoUe dieselbe dann eine Zeit lang 
überfluthete. Gegen N. verschmälert sich diese niedere Ebene; 
gegen S. verbreitert sie sich, steigt zugleich empor und umfasst 
so das Gebirge Judäas, indem sie am Wädi es-Seba* bis über 
Beerseba mehr als 300 m hoch hinaufreicht. (Im W. von Chirbet 
el-Milh traf ich die betreffenden jungmarinen Sandsteine noch 
bis zur Meereshöhe von + 330 m.) 

Die zweite Zone ist die der weissen, senonen Kreide, in der 
die bewohnten Höhlen von Bet Dschibrin eingegraben sind. Sie 

1) Vergl. hierzu Profil I auf Tafel III. 

2) Nicht aber des Tertiärs (Eocäiis), wie es Hüll auf seiner Karte auf- 
fasst, ein Irrthum, der ebenso wie manche andere auch in den geologischen 
Theil des BERGHAUs'schen phys. Atlas und andere Bücher übergegangen ist. 

2* 
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endigt im O. an der von S. nach N. gerichteten Störung von'Artüf, 
deren Verlauf deutlich durch eine Reihe von Thalanfängen in 
dieser Bichtung gekennzeichnet ist. 

Plötzlich und unvermittelt treten wir hier aus der weissen, 
weichen Kreide auf harte, ältere Kalke. Dass die weissen Kreide- 
mergel im W. jünger sind, also an jener Verwerfung abgesunken 
sein müssen, erkennt man bald beim weiteren Aufsteigen mit der 
Bahn im Wädi es-Sarär, bei dem sich allmählich hoch oben über 
dem grauen Kalk wieder jene weissen Kreideschichten einstellen. 
Mit der Kalkregion an der 'Artüfstörung beginnt auch das eigent- 
liche Gebirge mit seinen wilden Thalfurchen. 

Die Mittelscholle des Hochplateaus endigt in Jerusalem 
bezw. Bethlehem an der grossen Wasserscheide. Während bis 
vor Jerusalem die Neigung der Schichten gegen die Mitte gerichtet 
gewesen war, ändert sich das Verhältniss in Jerusalems Umgegend, 
wo allgemein Ostfallen herrscht. Es liegt also ein sogenannter 
Sattel, eine Antiklinale auf der Höhe des Gebirges vor. 

Plötzlich sehen wir uns auf dem Ölberg oder in Bethlehem 
imO. einem steilen Abfall gegenüber. Hier ist die ersteFlexur zum 
T. M. Wir wandern das Kidronthal oder Wädi en-När hinab *). 
Steil geht es abwärts in dessen Grund, bis der Olberg bezw. Berg 
des Ärgernisses auf der linken Seite passirt ist. Jäh fielen die 
Schichten gegen OSO. ein, bis wir aus den Kalkschichten am 
Bir Eijüb in die weichen Kreidemergel gelangt sind. Jetzt nimmt 
das Gefälle der Schichten wieder ab. Horizontale Lagerung tritt 
ein. Wir sind am Fusse der Flexur auf der folgenden Schichten- 
terrasse. Die zunehmende Tiefe der Thalsohle entblösst da, wo 
der Weg nach Mär Säbä dieselbe verlässt und sich nach links den 
Berg hinaufzieht, unter den weissen Schichten bald wieder graue, 
austernreiche Mizzi-Kalke. Doch nach einiger Zeit stellt sich etwa 
da, wo das Thal einen rechten Winkel bildet, ein zweites steiles 
Einfallen der Schichten ein, und damit tauchen die Kalke in die 
Tiefe und senone Kreideschichten decken den Grund des Thaies. 
Wir befinden uns in einer zweiten Flexur, die in der Richtung 
vom Frankenberg oder Dschebel Furedis herkommt. 

Von neuem wechselt das Bild und graue Kalke schauen wie 
oben in horizontaler Lagerung ein wenig hervor, sofort allerdings 

1) Vergl. hierzu Profil II auf Tafel III unter Beachtung der punktirten 
Linie, die den Verlauf der Thalsohle anzeigt. 
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von weissen Kreideschichten mit sanftem Gefalle verhüllt. Die 
zweite Terrasse des Ostabfalls ist erreicht. Eine halbe Stunde 
oberhalb Mär Säbä leitet plötzlich an den Thal wänden eine augen- 
fällige Querverwerfung (vgl. die umstehende Darstellung Fig. 2) 
die dritte gewaltige Flexur ein, die die furchtbare Schlucht am 
Kloster Mär Säbä beherrscht, und durch weitere Verwerfungen 
am ßir es-Safäfi wird dann die Flexur beschlossen. Unterhalb des 
Klosters von genanntem Brunnen an wird das Terrain wieder 
flacher, die Bergformen geruüdeter. Es ist die dritte Terrasse, 
der die Ebene el-Buke a angehört. Sanft schneidet der Kidron mit 
langsamem Lauf seine Furche ein, bis mit dem Aussenrand der 
Terrasse die letzte Dislokationszone in Gestalt eines plötzlichen und 
unvermittelten Abbruchs erscheint. Mehr als 550m müssen wir vom 
erhöhten Bande der letzten nach innen- zu vertieften Terrasse, 
dem Ras el-Feschcha, jäh zum Spiegel des T. M. hinabsteigen. 

Das Gefälle, das die Thalsohle des Wädi en-När und unser 
Weg von Jerusalem an zu überwinden hatte, vertheilt sich 
grösstentheils auf die vier Absätze der Terrassen, unsere Dis- 
lokationszonen oder Strukturlinien. Als Maassstab hierfür dienen 
uns die Zahlen für die verschiedenen Höhenlagen der Grenzfläche 
zwischen dem grauen Mizzi oder den Budisten- und Nerineen- 
kalken und den weissen Ka'külelagen, welche wir an mehreren 
Punkten zu Tage treten sehen oder mindestens berechnen können. 
Dieser Horizont ist an der ersten Flexur am Olberge vom Dorfe 
Siloah bis unterhalb Bet Sahür um ca. 200 m gesunken, an der 
zweiten Flexur am Ejiie des Kidron um ca. SO m, an der dritten 
von Der Mär Säbä um etwa 220 m trotz der anfanglichen Ver- 
werfung oberhalb des Klosters mit entgegengesetzter Wirkung, 
schliesslich an dem Absturz zum T. M. um mindestens vielleicht 
700 m. Hier fehlt zur genauen Berechnung die muthmassliche 
Tiefenlage des verfolgten Horizonts unter dem Spiegel des T. M. 
an dessen Westseite, die sich natürlich nicht feststellen lässt. 
Immerhin gäbe eine Summirung dieser Zahlen eine gesammte 
Einsenkung an den Stufen um 1200 m. Da die Höhe von Siloah 
über dem T. M. 640 4- 394 m = 1034 m betragt, so geht daraus 
hervor, dass den zwischen den Stufen liegenden und sie ver- 
mittelnden Flächen der Terrassen nur eine minimale Absenkung 
jenes Horizonts auf Rechnung zu setzen ist. Ja bei der breitesten 
letzten Terrasse von el-Buke'a, deren Aussenrand (Ras el-Feschcha) 
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beträchtlichere Höhen als der Innenrand aufweist, kann über- 
haupt von einer Neigung der Schichten vom Innenrand gegen 
das T. M. zu kaum die Kede sein, 

C. Die Strukturlinien der Wüste Juda. 

Verfolgen wir nun die auf unserem Querwege von Jerusalem 
zum T. M. überschrittenen Strukturlinien in ihrer Längs- 
erstreckung nach S. zu. (Vergl. Taf. I und II). 

Die erste Flexur vom Olberg verschwindet als solche im S. 
jenseits Bethlehem und verschmilzt oflEenbar mit dem breiten 
Sattel des Hochplateaus zu einem grossen Gewölbe, das sich von 
der Linie 'Artüf-Bet-Nettif bis Thekoa und Hebron ausdehnt und 
so ziemlich auf seinem Scheitel die Wasserscheide trägt. Die 
beiden mittleren Flexuren, vom Dschebel Furedis und Mär Säbä, 
haben eine Richtung von S W. nach NO. und laufen als Wall mit 
jedesmal tiefen Thaldurchbrüchen um das ganze Hochplateau 
von Judäa herum durch, die Wüste Juda, letztere so in drei Ab- 
schnitte theilend. Im N. endigen sie in spitzem Winkel am Jor- 
danthal und vereinigen sich hier mit der westlichen ßandspalte 
des T. M. 

Ihnen parallel zeigt sich im südlichen Theil der Wüste Juda 
eine weitere Flexur, die noch charakteristischer als die beiden 
anderen ausgebildet ist und nahe Masada an der Mündung des 
Wädi es-Sejäl auf die ßandspalte des T. M. trifft, da wo der West- 
abfall vom T. M. einen stumpfen einspringenden Winkel macht. 
Zwischen ihr und der Flexur von Mär Säbä senkt sich eine flache 
Hochebene ein, nach NO. zumT. M. entwässert vom Wädi es-Sejäl, 
nach SW. zum Mittelmeer vom Wädi el-Milh. Eine einförmige 
grasbewachsene Hochebene mit sanften welligen Erhebungen, 
ein Weideplatz zweier Bedüinenstämme, verbindet bei einer un- 
merklichen Wasserscheide von 524 m diese beiden Thalsysteme. 
Die Scheide zwischen Todtem und Mittelmeer folgt von da an 
dem südöstlichen Aussenrand dieser Terrasse, dem Gebirgswall 
Dschebel Umm Rudschüm, der in seiner Fortsetzung Kubbet el- 
Baul heisst. 

Die Reihe der von S W. nach NO. gerichteten Dislokationen 
im südlichen Westpalästina ist aber damit nicht erschöpft. Süd- 
östlich und parallel dem Gebirgswall Kubbet el-Baul finden wir 
auf dem Wege von Teil el-Milh nach Petra nach Durchschreitung 



24 Blanckenhorn, 

der Terrasse voii Thamar eine breite Region von bastionenartxgen 
Bergvorsprüngen und Abhängen mit steil gegen SO. geneigten 
Schichten, unter denen oben ^erineenkalke und an der Basis 
Cenomanschichten mit Heterodiadema lybicum erkannt werden. 
Plötzlich mit demWädi el-Fikra steht man auf vollkommen hori- 
zontal gelagerten, Feuerstein führenden Senonmergeln. Hier 
liegt eine grosse Flexur mit bedeutender Verwerfung an ihrem 
einspringenden. Winkel vor. Die grosse Störung folgt dem Laufe 
des Wädi el-Fikra einerseits aufwärts nach SW. in^s Plateau 
et-Tih gegen die Euinen von Kades Bamea und verliert sich hier 
offenbar allmählich im Innern, indem sie zunächst in Flexur ohne 
Bruch übergeht. Andererseits aber setzt sie sich fort in der 
Richtung zur Südwestecke des T. M., indem sie nach NNO. und 
N. umbiegt in der Verlängerung des Westrandes des Wädi el- 
*Araba. Mit dem Eintritt des Wädi el-Fikra in letzteres erscheint 
sie als Randbegrenzung der 'Araba-Senke bezw. der Salzebene 
Sebcha und weiterhin des T. M. selbst. Die gesunkene Senon- 
scholle im SO. des Wädi el-Fikra wird im weiteren Verfolg längs 
der Störungslinie von jungen AUuvionen des T. M. verhüllt. Nur 
im W. des Dschebel Usdum, dessen Entstehung einer späteren 
Zeit angehört, sah ich der Mündung des Wädi el-Muhauwät noch 
ein grosses Stück dieser SenonschoUe *) mit Mergellagen und 
Feuersteinbänken vorgelagert, einen von der einstigen Diluvial- 
bedeckung blossgelegten. Überrest derselben Scholle, die weiter 
nördlich unter den salzigen Fluthen des Sees begraben ist und 
von der wir weitere Überreste noch nördlicher bei Jericho unter 
den Ruinen der alten Stadt bei *^Ain es-Sultän vorfinden 2), 



D. Die Randspalten des Wadi el-*Araba, Todten 

Meeres und Jordanthaies. 

Südlich von dem Wädi el-Fikra scheint die Westseite des 
Wädi el-^Araba bis zur Wasserscheide zum Rothen Meer über- 
haupt keine besonderen Randspalten aufzuweisen. Das Kreide- 
gebirge rückt aus dem westlichen Tih-Gebirge bis mitten in's 
Thal vor in derselben Beschaffenheit wie dort. Den Beginn der 
westlichen Randspalte des T. M. haben wir daher nicht im Wädi 

1) Vergl. das Profil V auf Tafel IV und die geogn. Karte.] 

2) Vergl. Profil IV auf Tafel IV. 
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el-'Araba, sondern im Wädi el-Fife:ra in der dortigen Flexur mit 
Bruch zu suchen, die ihre Umwandlung bei ihrer Krümmung 
aus NO.-Richtung in N.-Richtung erfährt. 

In der westlichen wie auch der östlichen Bandspalte des T. M. 
sehen wir einen einfachen jähen Abbruch des Gebirges. Die 
Schichten sind an den stehengebliebenen Schollen meist horizontal 
geblieben. Zwei senkrechte Spalten sind einst hier aufgerissen 
in derVerlängeruDg südlicher Flexurejn, und ohne Verschleppung 
der Flügel sank die zwischengelegene Scholle grabenartig ein. 
Dass der Abhang nun im W. weniger einförmig sich gestaltet als 
im O., liegt an der häufigen Schaarung oder dem Zusammen- 
treffen mit den erwähnteil schräg von S W. kommenden Flexuren 
oder mit Querverwerfungen. 

Am Pass von Zuwera et-Tahtä beträgt der Absturz etwa 
444 m, indem der Weg nach Ersteigung der Passhöhe etwa + 50 m 
Höhe über dem Mittelmeere besitzt i). Allerdings erheben sich 
rechts und links von dem hier im oberen Zuwerathal führenden 
Weg noch mächtige Bergbastionen aus Feuersteinschichten, 
deren Höhe unbekannt ist. Die tiefsten bei Kasr ez-Zuwera zu 
Tage tretenden Kreideschichten sind harteDolomite und Kalke, in 
denen sich etwas nördlicher am Seestrande viele Nerineen und 
^Budisten einstellen. Der Felsen von Masada erhebt sich schon 
519m über dem See bezw. 125m über demMittelmeer und entblösst 
an seiner Basis Austern führende Cenomanschichten, über denen 
Kudisten- und Nerineenkalke den Felsblock zusammensetzen. 

An der Mündung des Wädi es-Sejäl liegt der Rand des 
Plateaus 744m über demT.M. (= + 350 m absolute Höhe). Hier 
hat sich eine Flexur i), die von SW. vom Ras ez-Zuwera el-Fökä 
herkommt, mit der Randspalte geschaart, und dadurch ist hier der 
Randabfall durch die vereinigte Wirkung, die Addirung der bei- 
den' Terrassen, etwas erhöht. Beim Aufstieg über 'Ain'Onebe zum 
Wädi el-Farüdsche kann man die Spuren jener Flexur noch deut- 
lich erkennen. Bei der Quelle Dschidi^), die am Bergeshange 
über fossilfreien, salzdurchtränkten Dolomiten und unter austern- 
reichen Cenomankalken und Mergeln hervorsprudelt, steigt der 
Abfall wieder nur zu 595 m Höhe an (= + 201). Der steile Auf- 
stieg führt in seinen höheren, schwierigeren Theilen über Neri- 

1) Vergl. Profil ni auf Tafel III. 

2) Vergl. Figur 3 S. 25. 
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neen- und Rudistendolomite. Erst auf der Passhöhe erreicht man 
die Senonschichten. 

Nördlich vom Ras el-Feschcha, das selbst 556 m (= + 1 &2 m) 
hoch sich über dem T. M. erhebt, beeinflusst am Hadschar el- Asbäh 
eine von WSW. kommende Querverwerfung die Beschaffen- 
heit des Abfalls. Hier ist der. nördliche Theil eingesunken. Die 
massigen dolomitischen Kalke hören auf und Senonschichten 
herrschen mit dem Ausgang des Wädi el-Kunetra allein. Auf 
ihnen erhebt sich der Chan von Nebi Müsa auf dem Plateau nahe 
dem Rand mit nur — 40 m Meereshöhe i). Dieses Verhältniss 
dauert bis zum Aufstieg der Strasse Jericho - Jerusalem, wo in 
Folge Schaarung mit der Flexur von Mär Säbä und Dschebel el- 
Müntär wieder der Abfall erhöht und die tiefsten Cenoman- 
schichten von neuem zu Tage treten. Tief gräbt sich der Wädi 
el-Kelt in diese Kalke ein. In die Rudistenkälke sind in halber 
Bergeshöhe die Höhlen des Dschebel Karantal eingenagt wie am 
Der Mär Säbä. Die Spitze des Berges (ca. + 100 m) besteht aus 
Senonschichten 2). Den Übergang zur Jordanebene vermittelt hier 
eine dem Dschebel Karantal vorgelagerte abgestürzte Senon- 
scholle, auf der die Ruinen von Jericho stehen und an deren Ost- 
fuss die Quelle ^Ain es-Sultän herausquillt 2). Eine als Verwerfung 
zu denkende Linie, die diese Scholle umzieht, würde in ihrer Ver- 
längerung genau sich mit der Flexur von Mär Säbä decken. 

Die eigentliche Jordansenke erfährt nun eine Erweiterung 
nach W. Die H^ m Linie greift sehr zurück. Von diesem ein- 
springenden Winkel an tritt auch die Flexur vom Dschebel 
Füredis und dem Knie des Wädi en-När an den Rand heran und 
übernimmt nun den jetzt als Flexur sich zeigenden Abfall des 
Plateaus zur Jordanebene. 

Wir haben das Plateau von Judäa und Idumäa in eine ganze 
Anzahl paralleler Streifen, die durch Flexuren oder Verwerfungen 
von einander getrennt und von der Höhe gegen das T. M. zu 
immer tiefer in die Erdkruste eingesunken sind, zerlegen, 
können. Ein ebensolcher Streifen ist nun unter dem Boden des 
T. M. bezw. der nördlichen Fortsetzung desselben, dem Jordan- 
thal, zu denken, beiderseits von Verwerfungen begrenzt. 

1) Die Angabe + 218 engl. Fuss (= + 66 m) auf der englischen Karte 
scheint mir sehr der Prüfung bedürftig. 

2) Vergl. Profil IV auf Tafel IV. . 
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Es bleibt uns nun noch übrig, die östliche Bandspalte zu 
besprechen. Sie stellt sich dar als ein ganz einförmiger Abbruch/ 
der längs des ganzen T. M. in seiner Beschaffenheit keine merk- 
lichen Änderungen erfahrt. Da sich hier der Abbruch an einer 
einzigen Linie vollzog und nicht auf mehrere Stufen vertheilt, so 
erscheint natürlich der Austrag dieser Bewegung gewaltiger. Die 
Höhen an dem Bande des Moabiterplateaus erreichen + 800, ja 
+ 1000 m über dem Mittelmeer, also 1200 — 1400 m über dem 
Spiegel des T. M. Im Gegensatz zum Westufer tritt hier an der 
Basis im S. das alte Grundgebirge und — von der Lisänhalbinsel 
an — der cenomane Sandstein auf, über dem erst die Kalke und 
Kreidemergelschichten folgen. 

Erst südwärts vom T. M. am Edomitergebirge wird diese 
Spalte als einzige Bandspalte des nördlichen Wädi el-'Araba 
complizirter. Unter vielfachem Wechsel, darunter auch Über- 
gängen in Flexuren, setzt sie sich fort bis zum Golf von 'Akaba, 
nachdem sie vorher in spitzem Winkel an der die Wasserscheide 
bildenden Bodenschwelle eine zweite Hauptspalte abgezweigt, 
die dann den Westen des südlichen Wädi el-'Araba und Golfs 
von 'Akaba umsäumt i). 

m. Die Geschichte des Todten Meeres in der 

Quartärperiode. 

Ich habe im Vorhergehenden gezeigt, wie die eigenthüfti- 
lichen Einsenkungen, die die Furche des Jordan thals im all- 
gemeinen bedingten, vor sich gingen. Die durch jene Katastrophen 
hervorgerufenen Oberflächenformen waren nun der Boden, auf 
dem sich weitere Ereignisse abspielten. 

Zunächst sei an dieser Stelle noch einmal ausdrücklich her- 
vorgehoben, dass das neugebildete Thal, obwohl seine Sohle wohl 
schon von Anbeginn an grösstentheils tiefer als der Meeresspiegel 
gelegen war, vom offenen Meere niemals überfluthet worden ist. 
Die aus Kreidegesteinen gebildete Schwelle von + 250m Meeres- 
höhe, welche mitten im Wädi el-^Araba die Wasserscheide zwi- 

• » 

1) Vergl. das beigefügte Übersiehtskärtchen der Strukturlinien Ton 
Palästina und dem Wädi el-^Araba; eine ausführlichere Beschreibung findet 
sich in meiner Abhandlung: Die Strukturlinien Syriens und des Rothen 
Meeres. Eine geotektonische Studie. (Festschrift, Ferd. Freiherrn v. RiCHT- 
IIOFEN zum 60. Geburtstag dargebr. v. s. Schülern. Berlin 1893.) 
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sehen dem Todten und Rothen Meere bildet, ist niemals von 
Meereswogen überschritten wor.den. 

Freilich scheinen schon in früheren Zeiten der Existenz des 
Jordanthaies die Gewässer, welche dasselbe erfüllten, recht salzige 
gewesen zu sein, ganz wie auch heute noch das vorhandene Sam- 
melbecken in dem tiefstgelegenen Theil, das T. M., eine äusserst 
konzentrirte Mutterlauge darstellt. Aber dieser Salzgehalt kann 
nicht im mindesten als Beweis dafür herangezogen werden, dass 
das T. M. oder ähnliche heute unter dem Meeresspiegel versenkte 
Salzpfannen (die Chotts im S. des Atlasgebirges, die Natronseen 
in Ägypten, die Salzseen Assal und Alelbad im 'Afarlande) Re- 
liktenseen seien, also Residuen des später zurückgezogenen 
Meeres darstellen, wie es früher versucht wurde *). Aus den bis- 
herigen chemischen Untersuchungen der Bäche und Quellen des 
Jordanflussgebietes, besonders der überall in der Umgebung des 
T. M. vorhandenen kochsalzreichen Thermen geht vielmehr, wie 
speciell Lartet^) nachgewiesen hat, hervor, dass der Salzgehalt 
des T. M. nur eine unausbleibliche Folge des Zuflusses der be- 
treffenden Binnengewässer ist. Ihren Mineralreichthum ent- 
nehmen die letzteren den gerade an Chlornatrium, Magnesium- 
karbonat und Calciumsulfat relativ reichen Ablagerungen der 
einst im Meere abgelagerten kretaceischen Kalke, Dolomite, 
Mergel und Gypse. Auch die für die Mutterlauge des T. M. so 
charakteristische Anwesenheit von Brommagnesium und Brom- 
kalium findet ihre genügende Erklärung in dem Bromgehalt der 
Schwefelthermen vo;n el-Hammi bei Tiberias und noch mehr der 
Wasser von *Ain el-Meräha unmittelbar am Westufer des T. M. 
zwischen den Mündungen des Wädi es-Zuwera und Wädi Mu- 
barrak 3). . Nach der sorgfältigen von meinem Schüler Herrn 
R. Sachsse ausgeführten Analyse der von mir entnommenen 
Probe enthält ein Liter des letztgenannten Wassers 85 mg Brom, 
also 0,0085^, das an Magnesium oder Alkalien gebunden ist. 

1) Angelot, Recherches sur l'origine du haut degre deisalure de divers 
lacs place s dans le fond de grandes depressions du sol des continents et en 
particulier de la Mer Morte, suivies de consid^ration du sei gemme en couches 
Bull. soc. geol. France. 1. ser. t. XIV, 1843, p. 356. 

2) Lartet, Geologie de la Palestine. Ann. des sciences geol. tome 1, 1869, 
p. 297 sq. 

3) Vergl. die geogn. Karte. 
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Aus den bisherigen geologischen Untersuchungen des Jordan- 
thaies und der Umgebung des T. M. ergiebt sich, dass mehrere, 
nach meiner Meinung sechs Abschnitte oder Phasen in 
der Geschichte des Jordanbinnensees und seiner Ablage- 
rungen zu unterscheiden sind, Phasen, welche wir genau mit den 
verschiedenen Abschnitten der Quartärperiode, die bei uns in 
Deutschland jetzt unterschieden werden, parallelisiren können. 
Der Einbruch der Jordan -'Araba- Senke fällt nämlich augen- 
scheinlich ungefähr in die Zeit der Wende zwischen Tertiär und 
Quartär, in den Beginn der Diluvial- oder Glazialepoche. Das 
Diluvium aber ist bekanntlich für die ganze nördliche Hemi- 
sphäre eine Zeit grosser atmosphärischer Niederschläge gewesen. 
Der Palästinaforscher Hüll hat diese Epoche sehr richtig mit 
Vermeidung des Ausdrucks Glazial, da es in Palästina wohl nie- 
mals Gletscher gegeben hat, als »Pluvial«- d. i. Regen- »Periode« 

bezeichnet. 

A. Das Diluvium. 

In Europa unterscheidet die' geologische Wissenschaft inner- 
halb des Diluviums jetzt allgemein nicht weniger als drei ver- 
schiedene Eiszeiten oder Zeiten von grösserer Vergletscherung, 
die durch zwei trockene Interglazialzeiten getrennt werden. Auch 
an tiefer gelegenen Stellen Europas, die zu allen Zeiten frei von 
Gletscherbedeckung geblieben sind, kann man innerhalb der 
Festlandsablagerungen in den Flussthälem die Spuren dieser 
drei niederschlagsreichen Epochen und z. Th. auch der Inter- 
glazialzeiten oder Steppenepochen erkennen. Dasselbe gilt nun 
fiir Palästina. Die fluviatilen Absätze der drei verschiedenen 
Eiszeiten werden in der Schweiz und Deutschland unter dem 
Namen »Deckenschotter« oder »diluviale Nagelflue«, »Hoch- 
terrassenschotter« und »Niederterrassenschotter« beschrieben. 
Von allen dreien finden wir meiner Ansicht nach Äquivalente im 
Jordanthal, und zwar in ganz ähnlicher Weise im gegenseitigen 
Verhältnisse ausgebildet wie die Terrassen an den Flüssen 
Deutschlands. Man hat das Jordanthal sowie die Bikä^ in 
Mittelsyrien in Bezug auf ihre Entstehung durch Längseinbruch 
mit dem Rheinthal, die umgebenden Plateaus von Palästina wie 
auch den Libanon und Antilibanon mit den Vogesen und dem 
Schwarz wald verglichen. Man kann die Parallele noch weiter 
ausdehnen auf die diluvialen Terrassen der Thäler, wenn man 
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dabei jiicht ausser Acht lässt, dass am Bhein glaziale, fluvio- 
glaziale und äolische, am Jordan nur lakustre und fluviatile Ab- 
lagerungen vorliegen, dass hier besonders der fluvioäolische Löss 
ganz fehlt, der am Rhein eine so grosse Rolle spielt. (In Palästina 
sah ich lössähnliche Bildungen nur im S. auf dem Plateau von 
Idumäa in grosser Verbreitung.) 

1. Die erste Eiszeit oder Regenepoche. 

Nachdem durch den ungleichmässig erfolgten Einbruch der 
Jordan-* Araba-Senke die Bedingungen zur Existenz eines Binnen- 
sees gegeben waren, fanden die meteorischen Gewässer der Um- 
gegend in der tiefsten Region des Thaies ihr naturgemässes 
Sammelbecken. Die von den neugebildeten grossen Gebirgs- 
terrassen in Wasserfällen herabstürzenden Wassermassen ver- 
einigten sich bald in grösseren Rinnen, die dann von ihrer Mün- 
dung aus rückwärts allmählich immer tiefer und gleichmässiger 
eingegraben wurden. In jener ältesten Eiszeit gegen Beginn des 
Diluviums waren die Niederschläge ausserordentlich reichlich. 
Übrigens hatte der Boden des Thaies, speciell der unter dem 
heutigen T. M., noch keinesfalls überall die jetzige Tiefe, die 
theilweise erst durch nachträgliche Einstürze geschaffen wurde. 
Der Binnensee war seichter. Dazu kam das mit dem Aufreissen 
der Spalten innig verbundene Hervorbrechen der Thermen in 
der 'Araba-Jordan-Senke selbst und ihrer nächsten Umgebung. 
Diese Thermen zeichneten sich ehedem, ^ie Noetling ^) gezeigt 
hat, sowohl durch grössere Wasserfälle wie durch höhere Tem- 
peratur aus und konnten demgemäss auch viel mehr mineralische 
Salze in Lösung enthalten als heute, wobei ihr reichlicher Gas- 
und Salzgehalt selbst wieder ihre Fähigkeit, die durchflossenen 
Gesteinsarten zu zersetzen, erhöhte. Durch alle diese Umstände 
begünstigt, musste der Jordansee gerade in seinem ersten Stadium 
bald zu der grössten Ausdehnung anschwellen, die er jemals be- 
sessen. In dieser nahm sein Spiegel eine Höhe von 426 m über 
dem jetzigen ein, stand also noch ein wenig (ca. -30 m) höher als 
der des heutigen Mittel-: und Rothen Meeres. Damals erstreckte 
sich der Binnensee von der Bodenschwelle, welche auch in jener 
Zeit die Wasserscheide gegen das Rothe Meer bildete, unter 
30^ 42' nördl. Breite beginnend nach Norden wohl mindestens 

1) Noetling, Geologische Skizze d.Umgeg. v. el-Hammi. ZDPV. X, 1887. 
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bis zum heutigen Tiberiassee unter 32^ 55' nördl. Breite bei einer 
Breite von 5 — 25 km. Aus dieser Zeit höchsten Wasserstandes 
kennt man Ablagerungen sicher allerdings bis jetzt nur aus dem 
äuösersten S. im-Wädi *Araba. Hier in der heute wasserärmsten 
Gegend mochten sie sich freilich auch relativ am besten erhalten, 
während sie im Norden durch die Erosion des Jordan und an den 
Gehängen durch atmosphärische und andere Einflüsse verschie- 
dener Art eher der Zerstörung anheimfielen oder gar von späteren 
Lavaergüssen verhüllt und dem Auge entzogen wurden, wie viel- 
leicht (!) zwischen dem Tiberiassee und dem See el-Hüle. 

Htjll fand die höchstgelegenen Seeabsätze an der Quelle Abu 
Weride an der Westseite des Vorgebirges Samrat el-Fedan bei ca. 
1 40Ö engl. Fuss (= ca. 426 m) über dem T. M., und zwar in Gestalt 
von weissen Mergeln, Sand undThon. Letzterer enthielt bei 1300 
engl. Fuss (= 396 m) eine Anzahl von fossilen Schalen von Süss- 
wasserschnecken (Melania tuherculata Müll., Melanopsis Saulcyi 
BoüRG., buccinoidea Ol. und eremita Tristr.), von denen zwei 
Arten noch heute zu den gemeinsten noch lebenden Süsswasser- 
Schneckenformen Palästinas gehören, während die zwei anderen 
seltener sind. Die Gewässer des grossen Sees bildeten also damals 
mindestens dort im Süden noch nicht eine solch salzgeschwän- 
gerte Mutterlauge wie heute, so dass sie eine Süsswasserfauna 
beherbergen konnten. 

2. Die erste Interglazialzeit oder Traekenepoche. Der Dsckebel Usdnni 

oder Salzberg. 

Nach dieser Zeit höchsten Wasserstandes mit noch relativ 
süssem Wasser fand ein Rückzug und Konzentration der Ge- 
wässer, verbunden mit Versalzung statt, bis vielleicht zu einem 
Niveau von kaum 100 m über dem heutigen. Damals muss der 
Salzgehalt des Sees mindestens lokal schon ebenso stark gewesen 
sein als heute. In diese Trockenzeit müssen wir nämlich die 
Entstehung des Steinsalzlagers in der unteren Region des Dschebel 
üsdum setzen. - 

Dieser Salzberg erhebt sich im SW. des T. M. bis zu einer 
Höhe von etwa 180 m über dessen Spiegel. Die Basis des Hügels 
bilden . wenigstens an dessen Ostseite (auf der Westseite sind 
keine Salzmassen zu sehen, sondern an deren Stelle nur kreidige 
Gypsmergel und Schotter) grossentheils bläuliche, reine Salz- 
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felsen, die senkrecht zerklüftet erscheinen und reich an Höh- 
lungen sind ^). Bei 30 — 45 m Höhe hört die feste Salzmasse auf, 
und nun folgt his zum abgeplatteten, von Schloten durchlochten, 
ISO m hohen Gipfel des Hügels eine 125 — 140 m mächtige Decke 
von Gyps und weissen his grünlich- grauen, gypshaltigen, dünn 
und eben geschichteten, kreidigen Mergeln oder »Tuffsteine ^)^ 
der erfüllt und übersät ist mit eckigen Dolomit- und Feuerstein- 
splittem und abgerundeten Gerollen. Diese Deckengebilde, die 
auch an dem Ostgehänge infolge Absinkens das liegende Stein- 
salzlager z. Th. verhüllen, sind identisch mit den später zu be- 
sprechenden Terrassenablagerungen im S., W. und O. desT.M., 
mit denen sie auch im SO. des Berges direkt zusammenhängen. 
Der jähe, unvermittelte Abfall des plateauförmigen Dschebel 
an seiner langgezogenen Ostseite zwingt uns formlich zu dem 
Schluss, dass die Natur hier einen späteren Schnitt vollzog, der 
erst das innere Geheimniss des Berges, die einst von einer 
schützenden Decke rings umgebenen Eingeweide vor unseren 
Blicken enthüllte, dass eine Verwerfung in der Längsrichtung 
des Berges das einst viel weiter nach O. ausgedehnte Salzlager 
in zwei Stücke zerriss, deren eines in die Tiefe sank. Es ist völlig 
undenkbar, dass ein Salzlager in dieser Weise in einem Seebecken 

1) Bei dieser senkrechten Absonderungsart, die Hüll, Mount Seir etc. 
p. 130, durch eine charakteristische Abbildung illustrirt, lösen sich leicht ein- 
zelne prismenförmige Stücke an dem Steilabhange von der übrigen Berg- 
masse los, die, wenn in Folge Verwitterung die Lücke sich erweitert, als 
isolirte Säulen aufragen. Es erscheint selbstverständlich, dass solche Säulen, 
zumal wenn sie eine etwas menschenähnliche Gestalt aufweisen, auf die leicht 
erregbare Phantasie der Bevölkerung in hohem Maasse einwirken mussten, 
so dass sie als versteinerte Menschen, besonders Frauen erschienen. Die Salz- 
säulen haben die Sage von Lot's Weib erst hervorgerufen. Übrigens sind 
diese Säiüen ihrer salzigen Natur nach sehr vergänglich und wechseln von 
Jahr zu Jahr. Bei meiner zweimaligen Anwesenheit im Jahre 1894 fiel mir 
amDsch.Usdum keine einzige Salznadel besonders auf; doch bin ich überzeugt, 
dass die nächsten Jahre wieder ein oder mehrere Weiber oder Töchter Lot's 
hervorbringen. Dieselbe Isolirung von Felsen findet übrigens auch bei Dolo- 
mit- und Sandsteinschichten am T. M. statt, nur dass die Nadeln hier länger 
Bestand haben. So zeigt sich auf Fig. 4 eine solche Dolomitnadel auf dem 
Westufer des T. M. zwischen Wädi Mubarrak und es-Sebbe, und Palmer fand 
als >Bint Schech Lüt« einen Sandsteinfelsen von statuenähnlichem Umriss auf 
der Ostseite im S. der Arnonmündung. 

2) Der Djebel Esdoum, das Salzgebirge von Sodom, von E. L.S. (Mittb. 
d. k. k. geogr. Ges. Wien. XVI, 1873.) 
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abgeschieden wurde, dass es nacH Trockenlegung als steile Wand 
blossgelegt erscheint. Das Lager muss vielmehr gleichmässig 
unter jüngeren Diluvialab Sätzen verhüllt gewesen sein und sich 
gegen die Ränder des Beckens hin ausgekeilt haben, wo es durch 
mehr plastische und mergelige Bildungen vertreten wurde, so wie 
das an der West- und Südseite des Berges der Fall ist. Die Erosion 
durch Flüsse, verbunden mit Verwitterung unter dem Einfluss 
der Atmosphärilien, hätte auch kaum allein ein derartiges Resultat 
an der Erdoberfläche zur Folge haben können, wie es uns hier 
vorliegt in dem Gegensatz zwischen Steilabhang mit anstehendem 
Salzlager einerseits und weit ausgedehnter Ebene andererseits. 
Kurz erst ein Einsturz hat uns diesen in der ganzen Welt einzig 
dastehenden Anblick ermöglicht. Vermuthlich birgt der salz- 
durchtränkte Boden der morastigen, vegetationslosen Sebcha und 
derjenige der seichten, südlichen, salzreichen Bucht des T. M. die 
übrigen Theile dieses einstigen Salzlagers. Einen Überrest davon 
erkennen wir noch in dem Hügel der Lisänhalbinsel mitten im 
T. M., der uns so als niedrige (nach Hüll ==300' hohe) nörd- 
liche Fortsetzung des Dsch. Usdum erscheint. In der That wurde 
daselbst auch Steinsalz von Dr. Kersten^) entdeckt, der an der 
Südspitze grosse Salzlager vermuthet. 

Es entsteht nun weiterhin die Frage: Warum sind ent- 
sprechend dem grossen hypothetischen Salzlager im S. des Sees 
nicht auch an nördlicheren Stellen des damaligen Sees, speziell 
in der gegenwärtigen Seeumgegend, z. B. auf der unteren Jordan- 
ebene gleichzeitig dieselben Niederschläge von Kochsalz erfolgt? 
Das Fehlen der letzteren deutet, wie Rüssel 2) hervorhebt, darauf 
hin, dass entweder der See einst nicht in seiner ganzen Ausdeh- 
nung so gesättigt wa^ an Salz, oder dass seitdem tektonische Ver- 
änderungen in der Tiefe auch des heutigen nördlichen Seebeckens 
vor sich gingen, indem der Boden sich wenigstens theilweise 
später einsenkte. 

Es liesse sich zunächst recht wohl annehmen, dass zur Zeit 
der Ablagerung der Salze des Dsch. U. ein südlicher Theil des da- 
mals auch seichteren Meeres durch eine weit vorspringende Barre 

1) Kerbten, O., Umwanderung des T. M. im Frühjahr 1874. 'ZDPV., 
II, p. 230. 

2) Rüssel, J. C, The Jordan -Arabah- Depression and the Dead Sea. 
Geolog. Mag. III, 5. 1885, p. 387. 

3* 
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ungefähr an Stelle des Lisän, die aber nichts direct mit der heu- 
tigen, zu niedrigen, selbst aus jungen Diluvialbildungen bestehen- 
den Halbinsel zu thun hätte, fast ganz abgeschnitten war von 
dem nördlichen HaupttheiL Der Verlust durch Verdampfung 
mochte . dann wie auch heute im südlichen Becken grösser sein 
als die Zufuhr durch die randlichen Bäche, und so musste aus 
dem nördlichen Theil, welcher durch den Jordan reichlicher ge- 
speist wurde, stets Wasser zufliessen. Es herrschte dann hier 
dasselbe Verhältniss, wie man es heutzutage an vielen Stellen 
der Erdoberfläche zwischen zwei benachbarten Meeresbecken 
durch Beobachtung festgestellt hat, beispielsweise zwischen dem 
atlantischen Ocean und dem salzreichen Mittelmeer, oder zwischei^ 
dem Kaspischen Meer und dem versalzten Golf von Kara Bughaz. 
»Auf diese Weise konnte durch den eine Zeit lang fortgesetzten 
Vorgang im S. in einer abgetrennten Bucht eine Salzanreicherung 
resultiren.« 

Eine zweite Hypothese zur Erklärung der Beschränkung 
der Salzlager auf die heutige südliche Bucht wäre die, dass in 
jener zurückliegenden Zeit dieser Seetheil der ursprüngliche und 
einzige gewesen wäre als das tiefste Sammelbecken für alle Ge- 
wässer, während an Stelle des grossen nördlichen Beckens viel- 
leicht höherer Thalgrund des Jordans sich befunden habe, der 
erst in späterer Zeit in die Tiefe gesunken sei. 

Die Art und Weise, wie sich nun in dem betreffenden ein- 
trocknenden Becken die festen Substanzen ausschieden, wurde 
wie bei allen solchen Verdampfungen von Solutionen bestimmt 
durch die Löslichkeit der verschiedenen Salze. Den Anfang des 
Absatzes^ als bereits der . grössere Theil der ursprünglichen See- 
masse verdampft war, bildeten zweifellos die schwerer löslichen 
Erden, kohlensaurer Kalk und Magnesia und besonders schwefel- 
saurer Kalk. Es darf angenommen werden, dass sich ein solches 
Gypsmergellager in der Tiefe noch unter dem Steinsalz des DschX'* 
findet. Dann erst folgte der Niederschlag der leichter löslichen 
Chloride, und zwar zunächst, des Steinsalzes. Jetzt blieb noch 
eine Mutterlauge übrig, welche in einer nur geringen Wasser- 
menge hauptsächlich noch die leichtest löslichen Salze Chlor- 
magnesium und Chlorkalium, Bromnatrium, Bromkalium und 
Brommagnesium und. schwefelsaure Magnesia gelöst enthielt. 
Hier hat der Verdampf ungsprocess in der Salzpfanne äugen- 
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scheinlich seinen Höhepunkt erreicht« Denn bevor in Folge 
gänzlicher Austrocknung jene Salze als sogenannter Abraum zur 
Abscheidung gelangten, müssen geologische bezw. klimatische 
Veränderungen eingetreten sein. Die in der Technik so wichtigen 
Kalium- und Bromverbindungen sind am Dsch.ü. bis jetzt leider 
nicht ermittelt worden, und das erklärt sich, wenn nicht etwa 
eine nachträgliche Auflösung dieser Salze durch die Atmosphä- 
rilien stattfand, auf folgende Weise. 

3. Die zweite Eiszeit. Bildung der Hocliterrasse. 

Es fanden nämlich Zuführungen neuer Mengen von Wasser, 
Kalisalzen und Schotter statt, und in Folge dessen entstand ein 
abermaliger Absatz von Gyps, weissem Kalkmergel und Geröll- 
massen, welche Schichten aber als Decke das liegende Steinsalz 
vor Zerstörung geschützt haben. Mit der Bildung dieser diluvialen 
kreidigen Gypsmergel und Schotter, die wir nach dem Vorgange 
von Lartet von jetzt an kurz als Lisänschichten bezeichnen 
wollen, treten wir in die zweite feuchTe DHuvialphase, die zweite 
Eiszeit, ein. 

Vermehrte Niederschläge führten eine Vereinigung derjjei- 
den oben angenommenen -Seetheile und eine neue Ausdehnung 
des Jordansees herbei. Die Salzlager wurden unter Brackwasser- 
schichten begraben, welche vornehmlich in einer Höhe von 
180 — 210 m über dem heutigen Seespiegel eine Terrasse bildeten. 
Die erwähnte Terrasse des Gipfels des Dsch. TJ. ist von allen im 
Todtenmeergebiet vorhandenen Terrassen die auffallendste und 
beständigste. 

Im directen Anschluss an den Dsch.TJ. vermittelst des Plateaus 
Sad el-Am^äz (Passhöhe = ca. 100 m über dem T. M.) umsäumt 
sie im S. des T. M. in einer Höhe von 213 m über dem See steil 
gegen N. abfallend den südlichen Theil des eigentlichen Rör, die 
Alluvialebene es-Sebcha. Längs der Westseite des T. M. ergaben 
meine Barometermessungen für die obere Grenze der Lisän- 
schichten am Pass von Zuwera 194 m, bei Masada 224 m, am Wädi 
es-Sejäl bei *^Ain 'Onebe 290m (?), Wädi Debr bei Nebi Müsa^) 

1) In Bezug auf den mohammedanischen Wallfahrtsort Nebi Müsa selbst 
Mielchen meine Messungsergebnisse (= — 40 m unter dem Ozeanspiegel} ganz 
auffallend ab von den Angaben auf der englischen Karte (daselbst +218 engl. 
Fuss =s + 66 m). Das ganze Plateau von Nebi Müsa fällt meiner Ansicht 
nach noch unter den Meeresspiegel. 
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268 m, Dscbebel Karantal bei Jericho 244 m ^) über dem Spiegel 
des T. M. Tristram^), der in den Quartärabsätzen von 'Ain 
Dschidi und Jericho sieben Terrassen unterschied, giebt die 
höchste derselben zu 750' = 228 m an. Jiull^) fand die letztere 
am Dschebel Karantal bei den Zucker mühlen relativ 630'=192ni 
hoch. Auf der Ostgeite des T. M. würden nach Tristram*) und 
HuLL*) die Salzmergel an den Bergen von Moab im O. der Lisän- 
halbinsel nur 500 oder 600' = 152 — 183 m hoch ansteigen. Die 
Hochterrasse ist in gleichbleibender Höhe auch beobachtet längs 
des ganzen unteren Jordanthaies bis zum See Tiberias, dessen 
8 — 10 m hoch steil aufragende Südküste, 194 — 196 m über dem 
T. M., noch von ihr gebildet scheint. Am T. M. und im Jordan- 
thal scheint diese Terrasse, deren Oberfläche, wie wir sahen, 
zwischen 180 und 270 m relativer Höhe schwankt, wirklich die 
höchste noch erhaltene zu sein. 

Versteinerungen sind in ^en zu dieser Terrasse gehörigen 
Absätzen mit Sicherheit bis jetzt nur von dem südlichen Ufer 
des Sees Tiberias bekannt. Beim Dorfe Samach und am Ausgang 
des Jarmukthales fand Noetling tief in einer den feinblätterigen, 
wohlgeschichteten Mergeln eingelagerten Geröllschicht mürbe 
Schneckenschalen von vier Arten von Melanopsis und je einer 
Art Theodoxia^ Limnaea und Helix, die, soweit bestimmbar, sämmt- 
lieh noch in Palästina lebend vorkommen. 

Der Fund dieser fossilen Süsswasserschnecken (abgesehen von 
der einen Landschnecke Helix sp.) so ziemlich am Nordende des 
ehemaligen, grossen, zweiten Diluvialsees steht mit dem oben er- 
wähnten Funde Hüll' s am Südende des Sees in der ältestenTerrasse 
in Parallele. An den äussersten Enden waren die grösseren Seen 
der Diluvialzeit durch die daselbst einmündenden Flüsse relativ 
ausgesüsst, so dass eine Süsswasserfauna' sich hier noch halten 
konnte, während sie weiter in der Mitte der Seen zu Grunde ging 
in Folge des zunehmenden Salzgehalts. Oder vielleicht stellen 
jene Reste nur die Leichen der von den Flüssen Jordan, Jarmuk 
und Wädi ed-Dscheb den Salzseen zugeführten Fauna dar, die 

1) Diese Aneroidbestimmung ist weniger zuverlässig. 

2) Tristram, Land of Israel. 

3) Hüll, Mount Seir, p. 161. 

4) Tristram, The Land of Moab, p. 60. 

5) HxJLL, Memoir of üeology etc. 85. 
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schon an den Flussmündungen, ganz wie heute an der Jordan- 
mündung, dem vergiftenden Einfluss zum Opfer fielen und auf 
dem Boden sich anhäuften. In der Umgebung des T. M. und im 
unteren Jordanthal haben weder Lartet noch Hüll*) und ich 
trotz eifrigen Suchens innerhalb der Lisänschichten echt fossile 
Molluskenreste entdeckt. In Bezug auf die zuweilen oberfläch- 
lich aufliegenden Schalen von Melanien und Melanopsiden, die 
Tristram 2) von 'Ain Dschidi und anderen Punkten >rund um 
das T. M.« anführt, stimme ich vorderhand mit Lartet 3) darin 
überein, dass ich sie nicht für fossil halte, sondern auf moderne 
ausgetrocknete Pfützen, Bäche und versiegte Quellen zurück- 
führe. 

4. Die zweite Interglazialzeit. Lavaergüsse. 

Auf die zweite Terrasse des Jordansees, welche in der Art 
ihrer Ausbreitung an den Gehängen der Berge der Hochterrasse 
der europäischen Flüsse sehr ähnlich sich verhält und auch in 
der Zeit wie jene der zweiten Vergletscherung entsprechen mag, 
folgte von neuem in der zweiten Interglazialzeit eine Epoche des 
Rückzuges der Gewässer. Aus dieser Epoche der Lössbildung 
in Deutschland, in der der prähistorischeJViensch zuerst erschie- 
nen ist, kenne ich an der Oberfläche des Jordangebietes bis jetzt 
keine Reste. Es muss diese Epoche eine Zeit der Erosion der 
bisherigen Seeabsätze durch einschneidende Flüsse, der lokalen 
Ausfurchung und Tieferlegung der Thalbetten gewesen sein. 
Möglich, ja wahrscheinlich ist es, dass diese Tieferlegung des 
Thalbodens in jener Zeit sich auch auf den heutigen Seeunter- 
grund erstreckte, dass der nördliche, grössere Theil des T. M. da- 
mals erst wenn nicht angelegt wurde, so doch seine jetzige Tiefe 
erhielt, und zwar durch weiteren Einsturz. Schon oben wurde 
die Hypothese aufgestellt, dass zur Zeit der Bildung der Salzlager 
am südlichen Becken, d. h. während der ersten Interglazialzeit, 
das nördliche Becken noch gar nicht oder wenigstens nicht in 
seiner ganzen Tiefe vorhanden gewesen sei. War dem so und 
hat es einen so bedeutenden Einsturz nachträglich gegeben, dann 
erscheint mir der Moment des Abschlusses der Hochterrassenzeit 

1) Hüll, Mount Seir, 1S85, p. 162. 

2) Tristram, Flora and Fauna of Palestine, Survey of Western Pal. 1884. 

3) Lartet, Exploration geologique de la Mer Morte, 1877, p. 178, An- 
merkung 1. 
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und die den Übergang zur Niederterrasse vermittelnde zweite 
Interglazialzeit die einzig mögliche Zeit für jenes bedeutsame 
Ereigniss gewesen zu sein. 

Auch echt vulkanische Ereignisse, Erguss von Lavaströmen, 
fallen meines Erachtens in jene spätdiluviale Epoche. Durch 
Noetling's 1) Untersuchungen wissen wir, dass sich bald nach der 
Ablagerung der Lisänschichten der Hochterrasse im S. des 
Tiberiassees das Jarmukthal hinab ein gewaltiger Lavastrom er- 
goss, die Zeijätinlava, der sich vor der Mündung des Jarmukthales 
auf der bereits trockengelegten Jordanebene ausbreitete. In der 
folgenden Erosionsperiode wurde dann dieser Lavastrom, der das 
Thal ausgefüllt hatte, wieder erodirt und in dem neu entstande- 
nen Thale >altalluviale Geröllmassen< abgesetzt. Letztere könn- 
ten sehr wohl unserer jungdiluvialen Niederterrasse entsprechen. 
So wie im Wädi Jarmuk scheinen damals auch im O. des T. M. 
gerade in der Umgebung des nördlichen Beckens in jener Zeit vul- 
kanische Eruptionen sich vollzogen zuhaben, die der Mensch nicht 
mehr erlebte. >Ins Wädi Zerkä hat ein Lavastrom, vom Dschebel 
^Attärüs herabkommend, seine Massen bis fast zum Ufer des T. M. 
vorgeschoben. Heutzutage ist er durch das nimmer rastende 
Wasser entzweigesägt; mitten durch die festen Gesteinsmassen 
hat sich der Fluss sein neues Bett gegraben, so dass jetzt die 
beiden Theile des Stromes in Form einer Terrasse an den beiden 
seitlichen Thalgehängen kleben. Südlich von der Ebene Sara 
bricht von den Buinen von Mukaur her ebenfalls ein wenn auch 
nicht bedeutender Lavastrom vom Plateau herab ins Thal« ^j. 

Auf der Westseite des T. M. und südlichen Jordanthals und 
auf dem ganzen Ostabfall des Plateaus von Judäa und Samaria 
bis zum Nähr Dschalud giebt es nirgends Anzeichen von ehe- 
maligen vulkanischen Eruptionen in Gestalt von Lava, Schlacke, 
Asche, trotz aller entgegenstehenden Angaben der nicht geo- 
logisch geschulten Besucher ^j. 

1) Üb. d. Lagerungsverh. einer quartaren Fauna im Gebiete d. Jordan- 
thaies. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 28. 18S6, p. 820, und Geol. Skizze d. 
Umgegend v. el-Hammi, ZDPV. X, p. 87. 

2) NoETLiNG, Das T. M. u. d. Untergang v. Sodomoi. Gomorrha. Deutsches 
Montagsblatt, Berlin 1886, Nr. 33. 

3) Vgl. VAN DE Velde, Reise d. Syrien u. Pal., 1856, II, p. 123 ; de Saulct's 
Schriften; Sepp, Jerus.u. d.h. Land, I,p.668 — 71 ; dagegen Fraas, Orient, p. 209. 
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5. Die dritte Eiszeit. Bildnng der Niederterrasse. 

Es folgte schliesslich während der dritten Eiszeit eine aber- 
malige Wasseransammlung innerhalb des breiten Thaies und die 
Bildung der durch ihre grosse Flächenausdehnung wichtigsten, 
dritten oder tiefsten Diluvialterrasse. Sie spielt sowohl in der Um- 
randung desT. M., besonders bei Masada und an der östlichen Basis 
der Lisänhalbinsel, als auch im Jordanthal eine grosse EoUe. Dort 
erscheint sie als ein endloses Gewirr von blendendweissen Tafel- 
bergen, getrennt durch tiefe Schluchten, hier als einförmige, 
wüste Ebene, die auf der einen Seite mit steilem Gehänge zu der 
fruchtbaren, reich bewässerten Alluvialebene des Jordans abfällt. 
Von diesem Aussenrand, der im S. nahe der Flussmündung etwa 
50 m über dem T. M. gelegen ist, steigt sie langsam bis zu 150 m 
Höhe empor, um am Fusse der hier steil abgeböschten Hoch- 
terrasse zu endigen. Hier an dem durch seinen einspringenden • 
Winkel kenntlichen Innenrand der Terrasse befand sich einst 
das Ufer des Sees der Niederterrasse, und die Brandung der Wogen 
unterwühlte während der Periode des hohen Wasserstandes das 
Gestade, die Böschung der Hochterrasse. Die Ebene steigt übri- 
gens nicht allein von der Mittellinie des Thaies, gegen die seit- 
lichen Ränder, sondern auch im Gegensatz zu der Hochterrasse 
langsam gegen N. mit dem Jordanflussbett empor. In der Ebene 
von Beisän dürfte sie indess ihr nördliches Ende erreichen. Der 
See Tiberias war damals schoii vom T. M. getrennt. 

Innerhalb dieser ausgedehnten Niederterrasse lässt sich in 
der Breite von Jericho ^) noch eine Scheidung vornehmen in^z^m^ 
f Unterstufen: eine schmälere, niedrigere Randzone von 40--6^rm:-^ 
Höhe über dem Spiegel des T. M., deren Aussenrand durch das 
Kasr el-Jehüd bei — 356 m oder 38 m über den^T. M. bezeichnet 
wird, und eine breite, einförmige Fläche von etwa 75 — 160 m über 
dem Seespieger^it^dcrStadt^JiBlicho .(bei — 250 m Meereshöhe 
= 144 m über dem T.IÜ.) und dem ^Ain es-Sultän (ca. —230 m) 
an ihrem Innenrand 2). 

1) Vergl. mein Querprofil .IV auf Tafel III durch's Jordanthal bei 
Jericho. 

2) Vergl. Hüll, Mount Seir, p. 162, und Memoir on the Geology and 
Geography of Arabia Petraea, Palestine etc., 1889, Section 1: From Sea Coast 
at Askalan by Jerusalem to the Jordan near Jericho. 
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Die hier so deutlich ausgeprägte Stufenhildung innerhalb 
der Niederterrasse lässt schliessen auf eine Unterbrechung des 
ruhigen Absatzes derselben durch eine kurze Zwischenzeit des 
Rückgangs der Seegewässer und abermaliges, wenn auch bedeu- 
tend schwächeres Vordringen. Diese Vor- oder Zwischenterrasse 
vermittelt den Übergang zur AUuviamäche. Es steht diese Er- 
scheinung einer Zweitheilung der Niederterrasse in einer ge- 
wissen Parallele zu entsprechenden Beobachtungen an der Nieder- 
terrasse in Deutschland, z. B. im Regnitzgebiet bei Erlangen i). 

Einen vortrefflichen Einblick in das gegenseitige Verhältniss 
der Niederterrasse zur Hochterrasse am T. M. gewährt ausser dem 
Querprofil IV von Jericho der Anblick der Umgebung des Wädi 
el-Am^äz im SW. des Dschebel üsdum in Fig. 7. Im Vordergrund 
zieht sich das Thal mit steilen Wänden durch die Ebene der 
Niederterrasse. Im Hintergrund bauen sich die Hügel der Hoch- 
terrasse zu einem zerrissenen, höheren Plateau auf, das in seiner 
östlichen Fortsetzung nach links mit steilem Abfall die Sebcha 
im S. umgiebt. 

In ihrer Beschaffenheit entsprechen die Schichten der jüng- 
sten Diluvialterrasse ganz denen der älteren, nur führen sie 
weniger grobe GeröUe^). Ausser durch ihren regelmässigen, fein 
vertheilten Gyps- und Salzgehalt zeichnen sich die Lisänsch icjiti^" 
speciell der Niederterrasse noch durch das unregelmässige Vor- 
kommen von Schwefel und Asphalt aus. 

Der Schwefel in den Lisänschichten am Todten Meer. 

Der Schwefel erscheint in etwa wallnuss- bis eigrossen 
Knollen von weisslich-gelber Farbe, die lose im kreidigen Mergel 
liegen und gewöhnlich noch umgeben sind von einer härteren 
Schale aus Mergel mit einzelnen Gypskrystallen oder einer voll- 
ständigen Gypskruste. In dieser Weise findet er sich vielfach an 
den zerrissenen Hügeln des Aussenrandes der Niederterrasse oder 
richtiger innerhalb der niedrigen Vorterrasse oder Kandzone der 
letzteren im W. der Jordanmünd^ng am NW. -Ende des T. M. 

1) Blanckenhorn, Das Diluvium d. Umgegend v. Erlangen. Sitzgsb. 
d. phys.-med. Soc. Erlangen 1895. 

2) In Bezug auf die von Tristram in halbfossilem Zustand auf der Ober- 
fläche dieser Terrassenabsätze bei Jericho gefundenen Schnecken schalen gilt 
das oben bei der mittleren Terrasse Gesagte. 
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Nach den Angaben von O. Fraas*), Schneller, Chr. Paulus i) 
und Schick liegt »das Schwefelterrain 1 — 2 km vom rechten 
Jordanufer und eine schwache deutsche Meile vom T. M. ent- 
femt«, also südwestlich vom Ka^r el-Jehüd, »und hat eine theils 
ebene, theils hügelige Oberfläche«. »Die Luft ist dort von 
Schwefelgeruch erfüllt. Im Schwefelterrain hört alle Vegetation 
auf, man sieht nur den. nackten Boden«. Es sind also zur Zeit 
auch keine Schwefelthermen mehr vorhanden, die ja sofort eine 
Vegetation in ihrer Umgebung ins Leben rufen würden. Herr 
Dr. Kersten theilte mir freilich persönlich mit, dass er den 
»oolithischen erdigen Schwefel« in der Nähe von warmen alkali- 
schen Quellen zwischen Kasr Hadschle und-Kasr el-Jehüd ge- 
funden habe. 

Im Gegensatz zu Fraas' und Schneller's Angaben, wonach 
das eigentliche Vorkommen auf das Jordanthal beschränkt wäre, 
tritt der Schwefel auch rings um das T. M. auf. Seetzen, Irby 
und Mangles^j, die amerikanische Expedition 3), sowie zuletzt 
E.H. Palmer ^) fanden auf der Lisänhalbinsel, ich selbst am Ostfuss 
des Dsch.Usdum theils Schwefelkugeln (»grosse Massen«] neben 
losen Stücken von Asphalt, theils Schwefel in Pulverform zwi- 
schen den Mergeln eingemengt. In der Gegend von Masada, ^Ain 
Dschidi und vielen anderen Stellen des West- und Ostufers wer- 
den von den Beduinen Klumpen von Schwefel gesammelt. 

Die Entstehung dieses Schwefels hängt nach meiner Ansicht, 
die sich vollständig mit der von Fraas ^) und Bronner ß) aus- 
gesprochenen Theorie deckt, direkt zusammen mit dem ehe- 
maligen oder jetzigen Emporsteigen des Schwefelwasserstoffs in 
den zahlreichen Thermen oder in Gasform in Verbindung mit 
"V^sserdämpfen an den Ufern des T. M. und indirect mit dem 
Vorhandensein, von Bitumen und Gyps in den Senouschichten 
der Grundschollen. Bei der hohen in dieser Gegend schon an 

1) O. Fraas, Der Schwefel im Jordanthal. ZDPV. II, 1879, p. 113. 

2) Ritter, Die Erdkunde, 15. Theil, Band 8 b, p. 588, 697 u. 736. 

3) Lynch, Official report of the U. St. Expedition to the Dead Sea, 
1852, p. 185. 

4) Palm£R, E. H., Der Schauplatz d. 40] ähr. Wüstenwanderung Israels, 
1876, p. 363. 

5) 1. c. p. 116. 

6) Bei Fraas 1. c. p. 118, Anmerkung. 
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der Oberfläche herrschenden Temperatur wird die Zersetzung 
eines auch in massiger Tiefe liegenden bituminösen, beziehungs- 
weise mit Bitumen zusammen vorkommenden Gypslagers in 
Schwefelcalcium und durch heisse Gewässer in Schwefelwasser- 
stoff und Kalkkarbonat nur zu wahrscheinlich ^). Die Zerklüftung 
des Gesteins, die vorhandenen grossen, weit in die Tiefe gehen- 
den Bruchspalten bedingten das Aufsteigen vieler Quellen, die 
gleichfalls eine hohe Temperatur lüitbrachten. Treffen diese 
ununterbrochen in der Tiefe entwickelten Schwefelwasserstoff- 
gase dann auf den Sauerstoff der Luft oder auch des Wassers, so 
scheidet sich leicht reiner Schwefel ab. Hiermit haben indess 
die chemischen Processe noch nicht ihr definitives Ende erreicht. 
Da wo der elementare Schwefel längere Zeit in Berührung mit 
Calciumkarbonat bleibt, also in der Peripherie der Schwefel- 
knollen, muss sich bei Luftzutritt zunächst Schwefelcalcium und 
weiterhin durch die alsbald erfolgende Oxydation desselben Gyps 
bilden nach den Formeln : Sa + C O3 Ca -f- O = S Ca -f- C O2 + S O2 ; 
SCa + 2 02 = S04Ca. 

Dass der letzte Vorgang in der That sich derart vollzog, dafür 
spricht der Umstand, dass sich, wie auch Bronner angiebt, Pal- 
ciumsulfid, das wenig beständige Durchgangsstadium zum Gyps, 
sich noclTjndea Schwe£elkaollenj\eben Gyps^ind Calciumkar- 
>onat in geringen Mengen nachweisenTStsst. Die eigenthümliche^ 
trypskruste ist also sekundärer Entstehung amContakt des Schwe- 
fels, den sie umschliesst, mit dem umgebenden Calciumkarbonat, 
während der übrige Gyps der Lisänschichten primär im Seegrund 
sich abschied. 

Der in dem ersten Theil der obigen chemischen Formeln 
ausgedrückte Prozess dürfte auch die Erklärung abgeben für eine 
andere Erscheinung, den in der Jordanwüste östlich von Jericho 
mehrfach von Reisenden und so auch von mir wahrgenommenen 
schwachen Geruch nach schwefliger Säure, SO2. Eine direkte 

1) Der chemische Vorgang, der sich dabei abspielte, ist so zu denken, 
dass der Gyps sich zunächst durch Reduktion in Schwefelcalcium und dieses 
wiederum durch die gleichzeitig gebildete Kohlensäure in kohlensaures Salz 
und Schwefelwasserstoff zersetzte, der dann seinerseits sich an der atmosphä- 
rischen Luft zu Wasser oxydirte und Schwefel abschied. (S04Ca + CH4 
[Methan als Beispiel genommen] = SCa + 2H2O + CO2 = COaCa -j- H2O 
-H SH2; 2SH2 + O2 = S2 -f 2H2O. 
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einfache Oxydation des Schwefels an der Bodenoberfläche ist trotz 
der hier oft hohen Sciroccogluthen (45^ C.) nicht wohl anzuneh- 
men, da eine allmähliche Verbindung mit Sauer stoiFexperimenteU 
erst bei mindestenis 180" C. nachgewiesen ist. 

Eine zweite Theorie der Entstehung des Schwefels in den 
Lisänschichten könnte dahin lauten, dass der ganze Schwefel 
nicht aus dem Gyps der tiefen Seiionschichten, sondern aus dem 
der Liaänschichten selbst herrühre und die SchwefelwasserstoflF- 
bildung erst hier oben durch die aufsteigenden Kohlenwasserstoffe 
bewerkstelligt werde. Ich glaube nicht an diese Theorie, erstens 
weil dann der Schwefel, in den Lisänschichten besonders da zu 
erwarten wäre, wo viel primärer Gyps vorhanden ist, was ich 
nicht ilirekt beobachten konnte, dann auch weil die gerade aus 
der Tiefe kommenden Thermen stets bereits mit Schwefelwasser- 
stoff noch mehr als wie mit bituminösen Stoffen beladen an die 
OberBäche kommen. Beide Substanzen mögen schon in der Tiefe 
einen gemeinschaftlichen Herd besitzen. 

Das Vorkommen des in Staubform den Mergelschichten ein- 
gemengten Schwefels erklärt sich jedenfalls am einfachsten als 
Abscheidung aus aufsteigendem Schwefelwasserstoff im Wasser 
des ehemaligen Diluvialsees während des Absatzes der Mergel. 
Die Kugelbildungen müssen mehr in späterer Zeit auf dem Ufer 
an den. Quellen vor sich gegangen sein. 

Der Asphalt. 

Mit dem Vorkommen von Schwefel und Schwefelwasserstoff 
am T. M. hat dasjenige des Asphalts noch einen besonderen Zu- 
sammenhang, auf den die >Unt(Brsuchungen über natürliche 
Asphalte« durch ß. Ka^tser^) hinweisen. Der syrische Asphalt 
ist darnach gar nicht, wie-man bisher geglaubt, durch Oxydation 
des Erdöls' oder nur aus gewissen Bestandtheilen desselben ent- 
standen, da er gar keinen Sauerstoff enthält, hingegen Schwefel 
als wesentlichen Bestandtheil. Er besteht aus >scbrs^efelhaltigen 
kohlenstoffreichen KohlenwasseratoffejQ« von dreierlei Art: nach 

den Formeln >C^H2„_i6 , Cn^2n-30 ^^^ ^n^2n'-sy^^ welchen 
H2 bezw. Hß und H4 durch S, S3 und S2 ersetzt sind«. Bei Er- 

1) Kayser, Dr.) Unters, üb. nat. Asphalte m. bes. Berücksichtigung 
ihrer photochemischen Eigenschaften. (Mittheilung a. d. Laboratorium des 
Bayr. Gewerbemuseums zu Nürnberg.) Nürnberg 1 879, Verlag der F. Korn'- 
Bchen Buchh. 



50 Blanckenhorn, 

hitzung von > zerkleinertem Asphalt« »über seinen Schmelzpunkt« 
soll Schwefelwasserstoff als »gasförmiges Destillationsproduct« 
auftreten etc. Es mögen also einst bei der Bildung »des Asphalts 
aus Erdölbestandtheilen unter hoher Teniperatur und Druck noch 
Schwefelverbindungen oder Schwefel mitgewirkt haben.« Wenn, 
was ebenfalls denkbar wäre, der Schwefel der Asphalte aus der 
Zersetzung von thierischen Eiweissstoffen herrührte, dann müsste 
meiner Ansicht nach auch ein grosser Stickstoffgehalt in dem 
Asphalt anzutreffen sein, der aber nur in geringen Spuren nach- 
weisbar ist. An dieser Stelle sei auch bemerkt, dass sich andere 
Stickstoffverbindungen, wie z. B. Salpeter oder Ammoniak, meines 
Wissens nicht am T. M., weder in dessen Wasser, noch in den 
Thermen, noch in den Lisänschichten vorfinden. 

Die Imprägnation der Oberflächengesteine von unten (!) her 
durch Kohlenwasserstoffe zeigt sich am auffalligsten an den 
sämmtlichen südlichen Ufertheilen des T. M. Die cenomanen 
Kreidedolomite der Steilgehänge weisen hier am Grunde sämmt- 
lieber Wädis einen höchst unregelmässig vertheilten Bitumen- 
gehalt auf, während im Schon der Wüste Juda der schwarze oder 
braune Kalk von Nebi Müsa in regelmässigeren Bänken erscheint. 
Am Ufer des T. M., über den grossen, jetzt von den Diluvial- 
schichten verhüllten Spalten, sowie im See selbst, wo neben den 
Kohlenwasserstoffemanationen zugleich solche von Schwefel- 
wasserstoffen stattfanden, da hat das geschwefelte Bitumen, der 
echte Asphalt, seine Heimath. 

Das interessanteste Vorkommen ist in dieser Hinsicht am 
Ausgang des Wädi el-Muhauwat im W. des Dsch. XJsdum. Hier 
ist reiner Asphalt zunächst auch in die harten Dolomite, welche 
die Thalsohle bilden, eingedrungen und hat ihre feinsten Spalten 
erfüllt. Aber er ist auch bis an die Oberfläche durchgedrungen, 
freilich in vergangener Zeit. Über dem Dolomit dient er als 
Bindemittel eines grossen aufliegenden Konglomerates (vergl. 
Fig. 8), dessen abgerundete Gerolle sich einst, wahrscheinlich zur 
Zeit der Niederterrasse, hier an der ehemaligen Einmündung des 
Flusses als Deltaschutt anhäuften. 

Auch auf der Ostseite des heutigen Dschebel Usdum, da wo 
jetzt die südliche Bucht des T. M. und ihre Fortsetzung, die 
Sebcha oder Salzpfanne liegt, mögen früher durch die einst hier 
vorhanden gewesenen Diluvialbildungen der Hoch- und Nieder- 
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terrasse hindurch Petroleum- und Asphaltmassen sich ergossen 

haben. Davon lassen sich etwa die »Pechbrunnen« des Thaies 

»Siddim« verstehen, die in der Erzählung Gen. 14, 10 erwähnt 

werden. 

Thermen. 

Bei dem innigen genetischen Zusammenhang, der, wie er- 
wähnt, alle diese Kohlen- und Schwefelwasserstoffemanationen 
mit den Thermen verbindet, möchte ich aus dem Vorhergehenden 
besonders für die Zeit der Niederterrasse, die wir auch als prä- 
historisch oder Yorsodomitisch bezeichnen können,' auf eine er- 
höhte unterirdische oder Thermenthätigkeit in der ganzen Um- 
gebung des T. M. schliessen. Dieses Resultat stimmt vortrefflich 
zu den genauen Untersuchungen, welche Noetling am Jarmuk 
und seinen Nebenflüssen im Dscholan angestellt hat, nach denen 
er den Ausbruch und die grösste Thätigkeit der Thermen, den Be- 
ginn und Höhepunkt der Ablagerung des mächtigen Quelltuffes 
bei el-Hammi, gerade in die prähistorische Zeit unmittelbar vor der 
Gegenwart oder historischen Zeit legen zu müssen glaubte ^). 

B. Das Alluvium. Der Untergang von Sodom und 
Gomorrha und spätere Naturerscheinungen. 

Die Zerstörung der einstigen Diluvialmassen im S. des Sees 
durch ein mit Erdbeben verbundenes Einsinken, der Untergang 
von Sodom und Gomorrha ist ein Ereigniss aus dem Anfang der 
Alluvial- oder Postglazialepoche. Dieser sechste und letzte Ab- 
schnitt der Quartärperiode, der mit der historischen oder Jetzt- 
zeit zusammenfällt, stellt eine dritte Interglazialzeit dar, eine 
Trockenperiode, in welcher wie in den vergangenen die Gewässer 
zu einer so schweren Lauge konzentrirt sind, dass wieder chemi- 
sche Niederschläge im See vorherrschen und die mechanischen 
Sedimente zurücktreten. Dem AUuv iam fällt die Bildung der 
tiefsten Terrasse zu, das Thaj^des Joxdjan imjengsten Siune, das 
heute noch vom Fluss bei Hochfluthen z. Th. überffuthet wird 
und das die üppigen tropischen Galleriewälder trägt. Am T. M. 
gehören hierher die niedrig gelegenen Uferpartien, die von der 
durch das ausgeworfene Treibholz gebildeten, zusammenhängen- 
den Fluthmarke so deutlich umkränzt sind. Im Süden aber finden 
wir die Schlammabsätze des Alluviums in der charakteristi- 

1) ZDPV. 1887, p. 87. 

4* 
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seh en Se b^ha, die bei ihrer geriDgen Höhe noch ganz der Hoch- 
fluthregion des Sees zufallt und, wie es scheint, theilweise direkt 
ohne Vermittlung durch eine Niederterrasse an den plötzlichen 
Abfall der Hochterrasse anstösst. Ob der hier einst erfolgte Ein- 
bruch der Hochterrasse direkt mit dem in der Alluvialzeit erfolgten 
Untergang von Sodom in Zusammenhang zu bringen ist, bleibe 
dahingestellt. Man könnte ersteren der Hauptsache nach auch 
vor der Bildung der Niederterrasse ansetzen und an ein aber- 
maliges Versinken der auf dieser gefährlichen Stelle neugebil- 
deten Niederterrasse längs derselben Pechbrunnenspalte im O. 
des Dschebel Usdum denken. 

Der Untergang der ältesten bis jetzt bekannten menschlichen 
Kultur im Jordangebiet mit den vier Städten Sodom, Gomorrha, 
Adama und Zebojim wird uns in der Genesis als ein furchtbares 
Ereigniss geschildert, dessen Erinnerung sich durch Tradition 
von Geschlecht zu Geschlecht auch ohne schriftliche Aufzeich- 
nung ähnlich wie diejenige, der prähistorischen Sintfluth erhalten 
konnte. Exegeten aller Nationen haben wiederholt sich dieses 
Themas bemächtigt und dabei oft die Erzählung des Alten Testa- 
ments nach ihrem Verständniss umgedeutet, ja einige geschilderte 
Einzelheiten oder sogar das ganze Ereigniss für eine Unmöglich- 
keit erklärt. Für den kritischen Geologen stellt sich die Sache, 
soweit sie überhaupt genau zu verfolgen ist, höchst einfach. 

Es war zunächst eine plötzliche Bewegung der den Thal- 
boden bildenden Scholle der Erdkruste im Süden des T. M. 
nach unten, ein selbstverständlich mit einer Katastrophe oderEr d- 
beben verbundenes Einsinken längs einer oder mehrerer Spal- 
ten, wodurch die Städte zerstört und »umgekehrt« wurden, so dass 
nun das Salzmeer davon Besitz ergreifen konnte. Dass letzteres 
überhaupt vorher noch nicht existirt habe und der Jordan damals 
ins Rothe Meer geflossen sei, widerspricht vollständig allen geo- 
logischen und sonstigen naturwissenschaftlichen Feststellungen 
von der Beschaffenheit des ganzen Gebietes, die sich nun einmal 
durch dialektische Künste nicht wegleugnen lassen. 

Von einer vulkanischen Eruption^), dem Ausbruch eines Vul- 
kans unter den Füssen der Sodomiter oder dem Erguss eines glühen- 
den Lavastromes, kann auch im Ernste nicht die Rede sein. Eher 

1) NoETLiNO, Das Todte Meer und der Untergang v. Sodom u. Gomorrha. 
Deutsches Montagsblatt, Verlag von B.Mosse, Berlin 1886, Nr. 27, 31, 33. 
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noch ist der Fall diskutirbar, dass der grosse nördliche, bis 399 m 
tiefe Theil des Sees erst damals sich eingesenkt habe. Dagegen 
spricht aber die Erwägung, dass bei einer so gewaltigen plötzlichen 
Raumvergrösserung undVertiefung des bis dahin auf die südliche 
Region beschränkten Seebeckens in so jugendlicher Zeit auch ein 
schärferer Unterschied innerhalb der jüngsten Terrassen des Sees 
sich hätte ausprägen müssen, da ja als Folge davon das Wasser- 
niveau auf einmal so beträchtlich sank. Der Gegensatz zwischen 
unserer Niederterrasse z. B. und dem Alluvium aber ist keineswegs 
so erheblich, als wie ihn eine plötzliche Entstehung und Ausfüllung 
des nördlichen Beckens zur Folge gehabt hätte. Die Katastrophe 
hatte meiner Ansicht nach im Vergleich zu früheren Ereignissen 
relativ geringe Dimensionen und bestand in einer Senkung des 
ehemaligen südlichen Uferlandes um allerhöchstens 100 m. Die 
über die Städte so hereinbrechenden Wogen konnten dann die 
Ausebnung des Terrains weiter mit der Zeit herbeiführen. 

Ich denke mir also in der alluvialen Zeit Sodoms gerade den 
nördlichen Haupttheil des Sees als existirend, während an Stelle 
der südlichen seichten Bucht (1 — 6 m tief) von der Lisänhalbinsel 
an fruchtbares Uferland, das Ende des Thaies Siddim, sich befand, 
das vielleicht in dem nördlichen einspringenden Winkel der Lisän- 
halbinsel mündete. Der Dsch. Usdum konnte damals vielleicht 
noch mit dem Hügel im W.. des Lisän zusammenhängen. 

Auch das vorherrschende Auftreten des Asphalts in der Um- 
gebung des südlichen Theils spricht für die Annahme der Lage 
des Thals Siddim mit seinen Pechbrunnen im Süden. Die Land- 
schaft »Sittim« (Josua 2, l u. 3, l ; Joel 3, 23) am unteren Jordan, 
aus der die Israeliten unter Josua auszogen über den Jordan, hat 
mit Siddim gar nichts (auch sprachlich nicht) gemein, ebenso 
wenig wie die Jesaia 16, 5 und Jeremia 48, 34 in Verbindung 
mit Zoar genannten Wasser zu Nimrim (höchst wahrscheinlich 
= Bennamerium des Hieronymus = Wädi Numera im SO. des 
T.M. im Lande Moab ^)) mit dem heutigen Wädi Nimrin am alten 
Bet Nimra im N. des T. M. 

Dass die Pentapolis einst im Süden, d.h. an Stelle der 
Sebcha oder auch der südlichen Seebucht gelegen hat, beweist 
schliesslich noch die höchst wahrscheinliche Lage von Zoar, des 

1) Beachtenswerth sind in dieser Beziehung die Angaben bei Tristbam, 
Land of Moab, p. 57. 
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alten der Vernichtung entgangenen Ortes im SO. des T. M. Wäh- 
rend des Alterthums, ja bis in das Mittelalter hinein erscheint 
Zoar als eine wiederholt von Schriftstellern (z. B. im Onomastikon 
und bei Muj^addasi) genannte Stadt, deren unzweifelhafte allge- 
meine Lage im S. des T. M. am entgegengesetzten Ende von 
Jericho und zugleich im Moabiterlande zwischen Kerak und Petra, 
ziemlich am Fusse des Gebirges, aber nicht in der Ebene selbst, 
in einer an Palmen und Balsamstauden reichen Gegend sich aus 
einer Vergleichung ergiebt *). Es kann sich da überhaupt nur um 
zwei Lokalitäten handeln. Entweder lag Zoar am Wädi es-Säfije im 
oder unweit des Rör es-Säfije oder am Wädi Kerak oder ed-Derä'^a 
in der Nähe des Zeltdorfes el-Mezra^a. An dem erstgenannten 

1) Man vergl. über Zoar besonders: Flav. Josephus, de bell, jud.lib. 4, 
cap. 8, § 4 und Antiquit. 1 3. 1 5, 4 und 1 4. 1 , 4. — Mukaddasi nach Gildemeisteb 
i.ZDPV.VII, 1884,p.l71 (Sughar). — Irby u.MANGLE8,Trav.l817— 18, p.448 
(Derä'a). — Bürckhardt, Travels in Syria and the Holy Land, 1822, p.391 
(Rör es-Säfije). — Raumee, Palästina, 1835, p. 186, Anm.176. — Bertoü, J.de, 
Voyage de Vextremite sud de la mer morte etc.. Bull. soc. geogr. X, 1838, p. 90 
(Zuwera). — Robinson, Pal. 1841, II, p. 480, 648 Note 34, u. 111,755 (Rör el- 
Mezra'a). — Ritter, Die Erdkunde, 15.Theil, Band Vlllb, 1850, p. 695 (am 
W. ed-Derä'a). — Saulc Y, F. de, Lettres Archives des Missions scient. et lit., 
1851, II, p. 55, und Note sur la Pentapole maudite, Revue archeolog. 1875, 
XXX, 295 (Zuwera). — Delessert, E., Voyage aux villes maudites Sodom etc. 
Suivi de notes scient. et d'une carte par Saulcy, 1853 (Zuwera). — Seetzen, 
Reisen, 1854—59, II, 353 und III, 18. — Fallmerater, Das T. M., Abh. d. 
bayer. Ak. bist. Kl, VII, 1855, p. 48 u. 124.(SO.-Ende des T. M.). — Tuch, 
tJb. d. Ursprung d. T. M. Ber. d. sächs. Ges. d. Wiss. bist. Kl. XV, 1863, 219. 
Z. D. Morgenl. Ges., I, 190 (el-Mezra'a). — Sepp, Jerusalem u. d. heil. Land, 
I, 1863, p.670 (Zuwera). — Wilson, Ch.W., On the site of Ai and the position 
of the altar which Abram built between Bethel and Ai. Quart. Stat. P.E. F. IV, 
1870, p. 126 (im NO. des T. M.). ~ Nöldeke, Die Entstehung des T. M. Im 
neuen Reich, 1871, II, p. 44. — Grätz, Die Palmenstadt Zoar u. d. Salzberg 
a. T. M. Monatsschr. f. d. Gesch. d. Judentbums, XXI, 1872, p. 335 (im SO. 
d. T. M.). — Wetzstein in Delitzsch, Kommentar über die Genesis, 1872, 
p. 564—74 (Rör es-Säfije) . — Tristram, The Land of Moab, 1873, p. 61 (Derä a), 
p. 333 (Sijara; über dessen Lage vergleiche mein Querprofil IV durchs Jordan- 
thal auf Tafel IV.). — Palmer, E. H., Der Schauplatz d. 40jähr. Wüstenwan- 
derung Israels, 1876, p. 359 u. 371 (im NO.). .— Selah Merril, Cities of the 
Piain in American Statement 1877 (Teil Ektanu am Wädi Hesbän). — BiRCH 
i.P.E. F., 1879, p. 15 (Teil esch-Shaghür am Wädi Hesbän). — Dillmann, Die 
Genesis, 6. Aufl., 1882, p. 275 (Rör es-Säfije). — Ebers u. Guthe, Palästina 
in Wort u. Bild, I, p. 494, Anm. 34. — Clermont-Ganneau i. P. E. F. 1886, 
p. 19 (Kasr el-Beschärije und Tawähln es-Sukkar). — Riehm's Handwörter- 
buch d. bibl. Alterth., 2. Aufl., 1894, Artikel Zoar, p.l874 (KaVat es-Säfije). 
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dieser zwei perennirenden Flüsse auf dessen linkem Ufer beim 
Austritt aus dem Gebirge fand Tristram*) zwei englische Meilen 
östlich von dem Zeltlager es-Säfije eine Ruinenstätte, genannt 
Schech 'Isä; die er für die Reste eines römischen Dorfes des 
frühen Kaiserreichs ansieht. Hull^) bezeichnet dieselben als 
»Khasa el Hassa«. Darüber erhebt sich ein schönes verfallenes 
Fort aus späterer sarazenischer (?) Zeit Kasr el-Heschärije, das 
nach Tristram auch als Tawähin es-Sukkar (= Zuckermühlen) 
bezeichnet wird. Die Mühlen scheinen später in einen Chan um- 
gewandelt zu sein, der jetzt als Begräbnissplatz dient. Es wird 
dasselbe Fort sein, das auf Lartet's Karte ^) als > Kasr um Scherieh « 
verzeichnet ist. Auf demselben linken Ufer des Wädi el-Hasä oder 
es-Säfije liegen noch einige 100 Fuss höher und eine engl. Meile 
aufwärts im Gebirge die Ruinen von Labrusch, deren Lage Hüll *) 
zuerst beschrieb unter Beifügung einer topographischen Skizze 
von Kitchener und Armstrong. Nach Hüll hätte man es hier 
mit einem Lagerplatz eines Heeres zu thun. Für die römische 
Garnison von Segor (vergl. Ganneau^) wäre dieser Punkt recht 
günstig gewesen, da er die Umgegend vollkommen beherrschte 
und zugleich gesunder war als das Fiebernest Rör es-Säfije. 

Viel weniger als diese Ürtlichkeiten kommen für Zoar die- 
jenigen in Betracht, welche nördlich vomWädiNumera(Nimrim) 
auf oder an der Lisänhalbinsel an der Strasse nach Kerak sich 
befinden. Es sind dies das unten in der Ebene liegende Beduinen- 
dorf Mezra*a und in ca. 650 Fuss relativer Höhe die Ruinen von 
Derä*a am gleichnamigen Fluss, Reste einer Stadt nebst Citadelle 
darüber. Völlig unhaltbar ist aber meiner Meinung nach die 
Annahme einer noch nördlicheren Lage von Zoar oder einer 
solchen auf der Westseite des T. M. 

Nichts Sicheres steht bis jetzt fest über die ehemalige Lage 
der vier anderen Städte Sodom^), Gomorrha, Adama und Zebojim, 

1) The Land of Moab, p. 47. . 

2) MountSeir, p. 119. 

3) Carte geologique des bords de la Mer Morte dressee sous les auspices 
de Mr. le duc de Luynes. 

4) 1. c. p. 121. 

5) Clermont-Ganneaü i. P. E. F. 1886, p. 20. 

6) Auch in Bezug auf Saulcy's Kuinen der Stadt Sodom am Dschebel 
Usdum muBS ich mich, nachdenx ich selbst diesen Berg rings umwandert und 
erstiegen habe, skeptisch verhalten, ebenso wie Tristram inTheland of Moab, 
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deren Namen auch mit Ausnahme von Sodom im DschebelUsdum 
sich nicht mehr in Beziehung zu bestimmten Lokalitäten yor- 
finden. Es erscheint mir das, ganz abgesehen von dem kritischen, 
geologisch-geographischen Standpunkt, auch von dem eines ein- 
fachen Bibellesers gar nicht zu verwundern. Denn diese »ver- 
fluchten Städte« sollen ja nach der Genesis gänzlich vernichtet 
sein derart, dass nicht die geringste Spur, sondern nur eine Stätte 
des Grauens überblieb. Dass aber auch heutzutage noch das 
Südende des T. M. ziemlich das Gegentheil eines Paradieses ist 
und seit jener Katastrophe wenig zur menschlichen Ansiedelung 
reizen konnte, das hat schon Mukaddasi gesagt, der die Gegend 
von §ughar direkt mit der Hölle (Sakar) verglich, und das wird 
auch jeder heutige Besucher des DschebelUsdum und der Sebcha 
[nicht aber blos der Oase Jericho und des Pilgerbadeplatzes am 
Nordufer des T. M.) zugeben. Soll man an der erzählten gründ- 
lichen Zerstörung zweifeln und in diesem Sinne nach Ruinen 
suchen, sei es auf dem Lande, sei es unter dem Seespiegel, oder 
nach ein wenig ähnlich klingenden Ortsnamen im NW., NO., O. 
oder weit im S. des T. M. im Wädi el-'Araba ? Da ich für meinen 
Theil das für vollkommen aussichtslos halte, folge ich diesen 
scharfsinnigen philologischen Ortsdeutungen, in welchen sich 
abgesehen von de Saulcy neuerdings mit Vorliebe Engländer und 
Amerikaner gefallen, weiter nicht. Mir scheint vielmehr die Schil- 
derung der Genesis mit den Anschauungen, die eine genaue Kennt- 
niss der Gegend an die Hand giebt, durchaus vereinbar zu sein. 
Die sodomitische Erdbebenkatastrophe wird übrigens nicht 
nur im Alten Testament, sondern auch von griechischen und 
römischen Schriftstellern erwähnt, und hier z.Th. in Verbindung 
gebracht mit einer Auswanderung bezw. Trennung dort wohnen- 
der Volksstämme. Das passt insofern zu dem Genesisbericht, als 
darin das Aufkommen und die Trennung der Moabiter und Am- 
moniter als eine Folge des Ereignisses geschildert wird. Nach 
Justin hatte mit dieser Katastrophe die Entstehungsgeschichte 
der verschiedenen Abzweigungen auch der kanaanäischen Mensch- 
heit begonnen. Er »berichtet in seinen Auszügen aus dem Ge- 
schichtswerk des Pompe jüsTrogus: Das Volk derTyrier stammt 
von Phöniziern ab, welche, durch ein Erdbeben in Unruhe ver- 

p. 37, der sie für Reste einer Befestigung oder eines Hauses zum Schutz der 
Salzarbeiter hält. 
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setzt, ihre erste Heimath an dem syrischen Binnensee verliessen, 
bald darauf am nächsten Gestade des Meeres sich ansiedelten und 
eine Stadt erbauten, die sie wegen des Reichthums an Fischen Sidon 
nannten € i). Der abflusslose See syrium stagnum wäre nach Jos. 
BuNSEN das T. M., das Erdbeben der Untergang der Städte Sodom 
und Gomorrha. »Der Erzählung vom Untergang dieser Städte liegt 
augenscheinlich unter anderm die Vorstellung zu Grunde, dass in 
jener Gegend vor undenklichen Zeiten eine höhere Kultur bestand 
als in geschichtlicher Zeit, und die andern Volksstämmen ange- 
hörte als denjenigen, die in geschichtlicher Zeit dort wohnten.« 
PiETscHMANN ^) bringt mit dieser Angabe Jüstin's die Herodot's 
von der Herkunft der Phönizier vom erythräischen Meer in Verbin- 
dung. »Herodot hörte vielleicht von einem binnenwärts gelegenen 
Meer und hielt das, da er sonst keines kannte, fiir das erythräische. « 

An Erdbeben hat es in der Bruchzone des Jordanthaies auch 
in der Folgezeit nach dem Untergang Sodoms nicht gefehlt, wenn 
auch seitdem keine so schreckenerzeugende Katastrophe ein- 
getreten ist. Bei all diesen Erdbeben hat sich nun, wie schon 
Strabo undDiODOR berichten, dieEigenthümlichkeit gezeigt, dass 
Massen von Asphalt unter blasenartigem Aufquellen des Wassers 
aus der Tiefe des Sees an die Obei*fläche stiegen, wo sie durch 
den Wind allmählich dem Ufer zugetrieben wurden. Bei solchen 
Gelegenheiten, wie z. B. bei den Erdbeben in den Jahren 1834 
und 1837, haben die umwohnenden Beduinen dutch Herbei- 
schwimmen oder vermittelst Flössen oft ungeheure Mengen von 
Asphalt in Sicherheit gebracht und verkauft. 

Die Erdbeben sind hier wie in allen zerklüfteten Schollen- 
gebirgen meist tektonischer Art, d. h. sie hängen mit Bewegungen 
von Schollen der Erdkruste an Spalten zusammen. Dazu kommen 
allerdings noch Einstürze des Oberflächenbodens in Folge unter- 
irdischer Aushöhlungen oder Auslaugung von Gyps-, Kochsalz- 
und Kalklagem ; doch sind solche nur von lokaler, mehr unter- 
geordneter Bedeutung. Der grosse gleichmässige und zugleich 
schnelle Einsturz im S. des T. M. lässt sich kaum als blosse Folge 
einer Auslaugung des dort einst neben dem Dschebel Usdum 
befindlichen Steinsalzlagers 2) erklären. 

1) PiETSCHMANN, Geschichte der Phönizier in Oncken's Allgem. Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen. 1889. S. 114 fr. 

2) Vergl. mein Profil V auf Tafel IV. 
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Solche grossen tektonischen Beben geben nun den in der 
Tiefe eingeschlossenen Gasen, Thermen, petroleum- und asphalt- 
artigen Massen ebenso wie auch den etwaigen feuerflüssigen 
Lavamassen besonders günstige Gelegenheit, durch die frisch 
geöffnete Gasse der Spalten emporzudringen zum Lichte des 
Tages. In ergtß^Jjii^e waren es jedenfalls Gase, und zwar, wie 
wir gesehen, Kohlenwasserstoffe und Schwefelwasserstoff, welche, 
durch die einsinkende Erdsrfnrtte zusammengepressl, den Ausweg 
benutzten. Beide sauerstofffreie Gasarten aber sind brennbar 
und die ersten ausserdem leicht entzündlich, ja können sich unter 
Umständen von selbst entzünden, wie das in der Natur oft beob- 
achtet ist. Ein zündender Blitzstrahl, wie er durch Psalm 11, 6, 
sowie Tacitus bist. V, 5 und Josephus bell. jud. IV, 8. 4 nahegelegt 
wird, ist nicht unbedingt nöthig, um die Flamme hervorzurufen, 
wenn auch das Auftreten eines Gewitters keineswegs ausge- 
schlossen sein soll, wie solches ja oft mit Erdbeben und vulkani- 
schen Eruptionen (am Vesuv) gleichzeitig verbunden ist. Jeden- 
falls konnte die ganze Luft über der geöffneten Spalte leicht 
plötzlich in Flammen stehen, und die verheerende Katastrophe 
brach mit doppelter Gewalt über die unglücklichen >Einwohner 
der Städte und was auf dem Lande gewachsen war« herein. Mit 
den Gasen aber mochte ganz wie auch bei den heutigen Erdbeben 
zugleich Asphalt und vielleicht Petroleum emporgestiegen sein, 
was natürlich ebenfalls in Brand gerieth. Bei deren Verbrennung 
stieg Kauch auf, den Abraham vom Judäaplateau her erblickt 
haben soll, und der aussah wie ein > Bauch vom Ofen«. Zugleich 
wird sich ein starker Schwefelgeruch entwickelt haben, Schwefel- 
dioxydgase oder schwefelige Säure, die bei der Verbrennung des 
Schwefelwasserstoffs entstand. Da nun die sonstigen atmosphäri- 
schen Erscheinungen, wie Regen, Hagel und Schnee, von oben 
herabzukommen pflegen, so sagt die Erzählung Gen. 19, 24, dass 
es Schwefel und Feuer >vom Himmel herab« auf Sodom und 
Gomorrha »geregnet« habe. 

Dass Bruchspalten, wie diejenige im O. des Dschebel Usdum, 
in der Tiefe vorhanden sind und auch unter dem T. M. durchgehen, 
bedarf keines Beweises mehr. Es fragt sich höchstens, wie viele 
und wo. MoLiNEUX hat bei seiner kurzen Beschiffung des T. M. 
im Jahre 1847 in dieser Beziehung eine höchst interessante Be- 
obachtung gemacht, die uns für die Lage einer solchen submarinen 
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Spalte Anhalt giebt. >Die ganze Länge des Sees, fast von N. nach 
S. und in gerader Linie, war an der Oberfläche ein breiter Streifen 
von Schaum, der nicht etwa vom Joidaneinfluss ausging, sondern 
einige englische Meilen westlich davon seinen Anfang nahm und 
in konstantem Aufblähen und anhaltend blasiger Bewegung 
gleich einem reissenden Strome die stille Wasserfläche durchzog. 
Zwei Nächte bemerkte man, zu Schiffe diesem weissen Schaum- 
streifen nahe bleibend, über demselben in der Luft gleichfalls 
einen weissen Streifen, gleich einer Wolke, die ebenso in der 
geraden Linie von N. nach S. so weit zog, als das Auge reichte^).« 
Die hierdurch wahrscheinlich gemachte Spalte im T. M. 
habe ich auf der dieser Arbeit beigefügten geognostischen Karten- 
skizze, sowie in dem Querprofil Nr. 1 anzudeuten versucht. Diese 
Thermen- und Asphaltspalte, die sich unter dem Wasser durch 
einen Böschungswechsel im Untergrund kennzeichnet, würde in 
ihrer südlichen Verlängerung zwischen dem Vorsprung der Lisän- 
halbinsel und der Westküste durchlaufen und dann im W. des 
Dsch. Usdum der Mündung des Wädi el-Muhauwät zustreben, wo 
sie die eingesunkene schmale Senon schölle in dessen Delta öst- 
lich begrenzen könnte 2). Mit dieser Hypothese steht es in einem 
gewissen Einklang, wenn Burckhardt nach Erkundigungen an- 
giebt, dass an der Fürth zwischen dem Lisän- und dem Westufer 
das Wasser an einigen Stellen »ganz heiss« sei und der »Seegrund 
ganz rothe Erde zeige, daher er meint, hier möchten heisse Quellen 
im seichten Wasser sein« ^). Es wäre zu wünschen, dass solche 
Beobachtungen bestätigt und ergänzt würden. 



So lösen sich die vielen Eäthsel, welche von jeher die 
eigenartige Natur des T. M. und seiner Umgebung geboten hat, 
im Ganzen in befriedigender Weise. Auch alle ^) Naturerschei- 
nungen, welche in der Genesis im Zusammenhange mit der 
Katastrophe von Sodom geschildert werden, der letzten und der 
einzigen, welche noch der Mensch erlebte, glaube ich im Vorher- 
gehenden genügend erklärt zu haben. 

1) Ritter, Die Erdkunde, 15. Th., Bd. VIII, 2, 1850, p.706. 

2) Vergl. meine Karte, sowie Profil V auf Tafel IV. 

3) Burckhardt, Trav. p. 394 ; bei Gesenius II, 6G4 ; s. Robinson, Pal. 
II, 470. — Ritter, Erdkunde,.!, c. p. 698. 

4) In Bezug auf die Salzsäule Lot's Weib vergl. die Fussnote 8. 34. 
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